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| Vorwort. | | 


Das vorliegende Büchlein versucht, in geflissentlicher Kürze 
ein Bild der außerchristlichen Hauptreligionen zu geben. Zu 
diesem Zwecke habe ich mich innerhalb jeder Religion auf die 
Grundphänomene beschränkt und mich beschieden, nur ihre 
klassischen Formen zu beschreiben, ohne mich auf das Vielerlei 
ihrer Geschichte oder Verzweigungen einzulassen. Wer weitere 
Auskunft sucht, ohne Spezialstudien zu treiben, findet sie in 
Werken wie: Chantepie de la Saussayes Lehrbuch der 
Religionsgeschichte, 4. Aufl. 1924 (herausgegeben von A. Ber- 
tholet und Edv. Lehmann); Die Religionen des Orients 
(in Hinnebergs „Die Kultur der Gegenwart“, I. III. 1.), 3. Aufl. 
1922; C. v. Orelli, Allgemeine Religionsgeschichte, 3. Aufl. 
1922. Außerdem sind bei jeder Religion die Hauptwerke der 
deutschen Spezialliteratur verzeichnet. Weitere Angaben sind 
von Jahr zu Jahr im „Archiv für Religionswissenschaft“ zu 
suchen. Verwiesen sei auch auf die „Religionsgeschichtliche 
Bibliographie‘, herausgegeben von Carl Clemen (Veröffent- 
lichungen des Forschungsinstituts für vergleichende Religions- 
geschichte an der Universität Leipzig, herausgegeben von Prof. 
Dr. H. Haas), von der bereits zehn Jahrgänge vorliegen, die die 
Literatur der Jahre 1914—1923 enthalten, und die fortgesetzt 
wird. 

Eine erste Bekanntschaft mit den Grundtexten der ver- 
schiedenen Religionen sich zu schaffen, ist heute ermöglicht 
durch Textbücher wie E. Lehmann und H. Haas, Textbuch 
zur Religionsgeschichte, 2. Aufl. 1922; A. Bertholet, Reli- 
gionsgeschichtliches Lesebuch, 1908. Spezielle Übersetzungen 
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in der Serie „Quellen der Religionsgeschichte“, herausgegeben 
im Auftrage der Religionsgeschichtlichen Kommission bei der 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 

Herrn Prof. D. Dr. Haas in Leipzig, der, für das Erscheinen 
dieser kurzen Darstellung der Religionsgeschichte lebhaft inter- 
essiert, auch die Freundlichkeit erwiesen hat, das Manuskript 
sorgfältig durchzusehen, bringe ich hierdurch meinen herz- 
lichsten Dank. 
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er Primitive Religion. 


Lebenskräfte. Wenn die Wilden auf Borneo im Kampfe 
ihre Feinde besiegen, so begnügen sie sich nicht damit, diese zu 
töten, sondern sie schlagen ihnen die Köpfe ab und tragen diese 
mit sich nach Hause. Dort trocknen sie sie an der Luft und 
hängen sie an'ihren Hütten unter dem Dache auf. Auf diese 
Weise glauben sie ihre eigene Kraft gestärkt und den Wohlstand 
des Hauses gemehrt zu haben. Sie meinen nämlich, daß die 
Lebenskraft des gefallenen Feindes ihren Sitz in dessen Kopf 
habe und von dem, der jenen erschlagen habe, geerbt werden 
könne. Bei den Australnegern ist es vielfach Sitte, die Ältesten 
des Stammes, wenn das Leben in ihnen zu versiegen scheint, 
umzubringen und von ihren Herzen oder Lebern zu essen, 
um auf diese Weise ihre Lebenskraft dem Stamme zu erhalten. — 
Wenn die Kräfte des Frühlings in Knospen und Zweigen sich 
zu regen begannen, zogen in früheren Zeiten die jungen Leute 
von ostdeutschen Dörfern in den Wald und schnitten Ruten 
von Weidenbüschen. Damit schlug man die Jünglinge des Dorfes, 
welche dafür mit Branntwein traktieren oder zum Dank für die 
Lebenskraft, die sie durch diese Hiebe erhielten, Silbergeld 
bezahlen mußten. „Den Sommer ins Dorf reiten“ heißt: das 
Dorf mit der Kraft der ersten grünen Zweige des Waldes ver- 
sehen; der „Maibaum“ war eine solche Kraftquelle, der Weih- 
nachtsbaum, aus Deutschlands Heidenzeit stammend, und die 
Mistel, die seit der keltischen Periode zu Englands Weihnachts- 
gebräuchen gehört, haben ursprünglich den gleichen Sinn. Auch 
den Steinen wohnen solche Kräfte inne; deshalb legten die 
heidnischen Kelten Kranke und unfruchtbare Weiber auf die 
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heiligen Steine draußen im Walde. Geweihte Steine, wie auch 
Edelsteine, zählte man noch in unserem Mittelalter zu den besten 
Heilmitteln gegen Krankheit und Schwäche. Die Malaien un- 
serer Tage halten sogar die Steine für reicher an Seelenkraft 
oder „Seelenstoff“ als lebende Wesen, weil sie dauerhafter, 
schwerer und härter sind als diese. Der Stein kann einen Men- 
schen töten, nicht aber der Mensch einen Stein. 

All das sind Vorstellungen und Sitten, wie sie bei sog. 
primitiven Völkern oder Naturvölkern vorkommen, d.h. Völkern, 
die keinerlei Kultur hervorgebracht haben, die von der Übermacht 
der Natur befreien kann, und welche deshalb von Generation 
zu Generation im wesentlichen auf demselben Standpunkt stehen 
bleiben. Auch innerhalb der Kulturvölker sind solch uralte 
Traditionen beim Landvolk bis in unsere Tage bewahrt. Nach 
primitiver Auffassung ist die ganze Natur gleichsam geladen mit 
Kräften oder „Mächten“, die schädlich oder heilsam auf den 
Menschen einwirken und die es zum eigenen Besten und zum 
Wohl der Familie auszunutzen oder, wenn sie schaden können, 
abzuwehren gilt. Dabei gibt es keinen deutlichen Unterschied 
zwischen Mensch und Tier, Pflanzen und Mineralien. Die Ver- 
schiedenheit zwischen der organischen und der unorganischen - 
Welt ist nur ein größeres oder kleineres Maß von Beweglichkeit 
und Lebenskraft. 

Fetischismus. Als die Europäer zum ersten Male mit Afrikas 
Negervölkern in Berührung kamen, sahen sie zu ihrer Verwunde- 
rung, daß diese Steine und Holzstücke, Tierzähne, Vogelfedern 
usw. als heilige Gegenstände betrachteten und sie als Götter 
anzubeten schienen. Man nannte mit einem portugiesischen 
Wort ein solches Ding Fetisch, „Zaubermittel‘, und die Religion 
Fetischismus. Eigentliche Götter sind diese Gegenstände je- 
doch nicht. Sie gehören zum Reiche der Natur, wo alle Dinge 
als beseelt vorgestellt sind und jeder Gegenstand, solange er 
brauchbar und unbeschädigt ist, seinen Geist hat. Geht der 
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Topf in Stücke, so hat sein Geist ihn verlassen; wenn der Spieß 
sein Ziel verfehlt, so ist jemand da, der seine Kraft geraubt hat. 
Hat sich eine Sache als besonders nützlich oder glückbringend 
erwiesen, so wird sie mit größerer Ehrfurcht betrachtet, und der 
einzelne oder der Stamm macht sie zu seinem Fetisch. Solchen 
Gegenständen wird .oft Einfluß auf diejenigen Teile der Natur 
zugeschrieben, denen sie angehören (der Vogelfeder auf die Luft, 
dem Tierzahn auf die Waldtiere, dem Ziegenhorn auf die Herden); 
aber auch zufällige Dinge (Messergriffe, Spiegelstücke, Zeug- 
lappen usw.) können die heiligsten Besitztümer eines Menschen 
werden. Bei den Europäern, besonders bei den südeuropäischen 
Katholiken wie auch bei den Mohammedanern und anderen 
Bekennern höherer Religionen, kann ein Zug von Fetischismus 
nachgewiesen werden, wo man etwa Gesundheit und Glück an 
Amulette, Talismane, „Malocchio‘“ (gegen den „bösen Blick‘“) 
u. ä. knüpft. 

Tabu. Ein Maorikönig auf Neuseeland und seine Königin 
unternehmen eine Reise durch ihr Land. Sie werden in Sänften 
getragen und dürfen nie ihren Fuß auf Grund und Boden setzen, 
der ihnen nicht persönlich gehört, oder aber dieser geht, wo sie 
das doch tun, eben damit sofort in ihren Besitz über. Bei den 
Mahlzeiten werden sie von anderen mit langen Löffeln gefüttert; 
niemand darf die Gefäße berühren, aus denen sie gegessen haben, 
und die Reste ihrer Mahlzeit werden vernichtet. Diese könig- 
lichen Personen sind nämlich von einer Lebenskraft erfüllt, die 
stärker wirkt als die gewöhnlicher Menschen; sie überträgt sich 
auf alles, was jene berühren, und dies wird dadurch in ihre per- 
sönliche Sphäre gezogen und geht in ihren Besitz über. Wenn 
die Kraft durch zufällige Berührung auf einen anderen Menschen 
übergeleitet wird, so wird dieser dadurch unrein. Dieselbe Kraft, 
die den Häuptling heiligt, macht den gewöhnlichen Menschen 
unrein. Beide müssen isoliert werden, solange die Kraft in ihnen 
ist; Zauberer, Priester, auch Häuptlinge, Adel und Könige gelten 
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so bei vielen Völkern, am deutlichsten bei den Polynesiern und 
den Melanesiern in Australien, für tabu (‚gezeichnet‘); gewöhn- 
liche Menschen können in gewissen Fällen tabu werden, besonders 
in lebensgefährlichen Lagen (im Krieg, auf der Jagd, im Kind- 
bett, nach einem Todesfall in der Familie). Die Tabukraft der 
Häuptlinge und Priester schützt den Stamm gegen die schäd- 
‚lichen Einflüsse von bösen Geistern und Naturkräften. Ohne 
‘die fortwährende Machtentfaltung dieser heiligen Personen 
“würde alles mißglücken und zugrundegehen. Diese Macht nennen 
die Melanesier Mana. Es wird dies als ein gewisses Quantum 
von Kraft gedacht, das der Stamm besitzt, und als eine Art 
Gottheit betrachtet. In ähnlicher Weise sprechen gewisse In- 
dianerstämme von dem ‚Großen Geist‘, der in Wirklichkeit 
eine Personifikation der Zauberkraft des Medizinmannes ist 
und denselben Namen trägt wie dieser (manitu, orenda). 

Animismus. Auch in den Fällen, wo man nicht in dieser 
Weise die Mächte zu einer Gottheit sammelt, können diese als 
persönliche Wesen aufgefaßt werden, welche entweder in 
Tier- oder Menschengestalt oder als Teufel in der Natur ihr 
Spiel treiben und oft die Menschen bedrohen. Wo die Religion 
wesentlich im Glauben an solche Geister besteht, bezeichnet 
'man sie wohl als Animismus (vom lateinischen animus = Geist). 
‚Die Welt der Geister hat recht unbestimmte Grenzen und er- 
streckt sich von den eben genannten halb materiellen Lebens- 
kräften bis hinauf an die Schwelle der Götterwelt. Eine große 
Rolle spielen in diesem Glauben die Krankheitsgeister, die all- 
gemein für die Ursache von Krankheiten, leiblichen wie geistigen, 
gehalten werden. Die primitive Heilkunst besteht in der Aus- 
treibung des Dämons, von dem der Patient besessen ist. Dazu 
muß man den Namen des betreffenden Dämons und die Be- 
schwörungsformel kennen, die ihn bindet. Oft nimmt der 
Zauberer oder Priester die Gestalt eines stärkeren Dämons an, 
der über den Krankheitsgeist Macht hat: der indianische ‚‚Me- 
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dizinmann“ verkleidet sich als Jaguar, brüllt und springt wie 
jener und stürzt sich über den Kranken, um den schwächeren 
Tiergeist, der ihn besessen hält, aus ihm zu verscheuchen. 
Seelenverehrung. Einen starken. Zuwachs erfuhr diese 
Geisterwelt durch die Verehrung der Seelen der Abgeschiedenen 
(der ‚Väter‘, „Ahnen‘), welche sich, gewöhnlich in der Form 
‘von Grabkult, über einen großen Teil der Welt ausbreitete und 
"nicht nur bei den primitiven Völkern erhalten blieb, sondern 
auch in den Staaten des Orients und der Antike, Ägypten und 
Assyrien, Rom und Griechenland, in unseren Tagen in China 
und Japan. Diese Seelenverehrung beruht auf dem Glauben, 
‚daß die Seele des Menschen (oder eine seiner Seelen) ihn über- 
‚lebt und beim Grabe oder im Heim bleibt, von wo die Seele, be- 
sonders wenn sie dem abgeschiedenen Hausvater angehörte, 
weiterhin über das Leben und das Glück der Familie, ihre Be- 
sitztümer und Herden, die Fruchtbarkeit der Äcker usw. waltet. 
Deshalb sucht man durch Totenopfer und Achtung vor den 
Traditionen der Familie die Gewogenheit der Seele zu gewinnen. 
Darum besorgt man die Gräber der Väter und pflegt die Er- 
innerung an sie. Im Negerdorf liegt die Begräbnisstätte in der 
Mitte der Ansiedlungund bildet, wieimaltgriechischen Mykene, ihr 
Heiligtum; in China bringt man den Ahnen des Hauses täglich 
Rauchopfer dar, und alljährlich werden große Festgelage auf den 
Gräbern abgehalten. Aus dieser Ehrfurcht vor den Abgeschie- 
-denen entspringt eine gewisse Pietät, die das Leben in den 
animistischen Staaten kennzeichnet und dazu beigetragen hat, 
ihnen Bestand durch die Zeiten zu verleihen (das Römerreich; 
China). 
Magie. Diesen vielfach wechselnden Vorstellungen von 
der beseelten Natur und dem Spiel der Dämonen in ihr ent- 
-sprechen eine Menge Sitten und Gebräuche, die wir magisch 
“nennen. Durch diese suchen die Primitiven die Natur zu beherr- 
schen und auf ihre menschliche Umgebung einzuwirken. — 
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Wenn die Indianer auf Bisonjagd ausziehen wollten, bereiteten 
sie diese durch ein Spiel vor, bei dem einige die Bisonochsen 
vorstellten und von den anderen eingefangen wurden; indem 
sie so eine glückliche Jagd darstellten, glaubten sie sich von 
vornherein einer guten Beute versichern zu können. Den 
gleichen Zweck hatten die Kriegstänze vor dem Kriege. — 
Wenn die Australneger lange Zeit hindurch keinen Regen ge- 
habt, graben sie ein Loch in die Erde, das sie mit Wasser füllen; 
um dieses herum hüpfen sie wie Frösche und schnattern sie wie 
‚Enten, oder aber man ahmt das Geräusch des Donners und des 
Regens nach. So sucht man durch eine anschauliche Darstellung 
seines Wunsches den Willen der Natur zu beeinflussen und er- 
wartet, daß dieser, wenn man nur in der rechten Weise verfahre, 
sicher erfüllt werde. Dabei setzt man voraus, daß ein geheimer 
Zusammenhang zwischen den Dingen bestehe, die einander 
‚gleichen (daß Ähnlichkeit Ursache sei), und daß die Wirklichkeit 
deshalb unbedingt dem Bilde folgen müsse. Auch bei der Land- 
bevölkerung wird „Bildzauber‘ getrieben: Wer das Bild einer 
Person besitzt, hat, glaubt man, Macht über sie. Auch alle Arten 
von Zusammengehörigkeit und Berührung (z. B. zwischen einem 
Menschen und seinem Namen, seinen Kleidern) werden als 
ursächlicher Zusammenhang betrachtet. Deshalb hat der Geister- 
‚beschwörer Macht über den Dämon, dessen Namen er kennt. 
Neben der „Ähnlichkeit als Ursache‘ wirkt hier das Prinzip 
des pars pro toto: wenn man einen kleinen Teil von einem Men- 
schen (seinen Haaren oder Kleidern) besitzt, so ist das genug, 
um ihn zu verhexen; seine Seele, d. h. er selbst, wird somit an- 
wesend gedacht. Die Seele erstreckt sich nämlich dieser Auf- 
fassung zufolge durch die ganze Sphäre des Betreffenden, 
durch seinen Körper, seine Kleider, seinen Namen, sein Hab 
und Gut. Zur eigentlichen Geisterbeschwörung (Mantik) ge- 
‚hören besonders ausgerüstete und ausgebildete Personen (wäh- - 
rend gewöhnliche Magie oft von jedem Beliebigen ausgeübt 
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werden kann), Zauberer oder Priester mit einer eigenen Tech- 
nik, mit besonderem Anzug und Auftreten, Solche Zauberer 
sind die Schamanen im finnischen Heidentum, die bei wilden 
Tänzen in Ekstase geraten und so mit den Geistern in Verbin- 
dung treten. Diese locken sie in ihre Zaubertrommel herab, 
und die wird nun dazu verwendet, das Haus und seine 
Bewohner mit neuen Lebenskräften zu versehen, Krankheiten 
und unfruchtbare Weiber zu heilen. Der Schamanismus, der 
noch die finnischen Stämme Sibiriens beherrscht, war in der 
Heidenzeit die Religion der Finnen und Lappen in Finnland und 
‘im nördlichen Skandinavien. Die Helden des finnischen Gedicht- 
zyklus Kalevala sind Zauberer. Die alte Neigung für Ekstase 
zeigt sich noch beim Gottesdienst der christlichen Lappen; 
besonders nach dem Genuß des heiligen Abendmahls. 
Totemismus. Wir haben gesehen, daß die Wilden keinen 
wesentlichen Unterschied zwischen Mensch und Tier machen, 
Diese Naturauffassung, die auch die Pflanzen umschließt, hat 
einen eigentümlichen Ausdruck erhalten im sog. Totemismus 
(von dem indianischen Wort Totem = „Abzeichen‘‘). Die 
Stämme der Indianer sind — wie z. B. auch die der Australneger 
— in „Klane“ oder ‚Sippen‘ eingeteilt, die nach irgendeinem 
Tier oder einer Pflanze genannt werden und sich zu dieser Art 
von Tieren (etwa Bären, Bibern, Raben, Kängurus, Emu- 
straußen usw.) zählen. Sie glauben unter dem Schutz ihres Totem- 
tieres zu stehen, schützen dieses aber auch ihrerseits. Sie töten 
es nicht, sondern nehmen sogar geheimnisvolle Zeremonien vor, 
um die Tier- oder Pflanzengruppe zu vergrößern und ihre Macht 
zu stärken. Es ist dies eine Art Bund mit der Natur zur gegen- 
seitigen Selbsterhaltung. Wie die Menschen von demselben 
Totem als Brüder ihres Totemtieres gelten, so sind sie auch unter- 
einander Brüder. Den Mitgliedern desselben Totem ist es ver- 
boten, sich miteinander zu verheiraten; die scharfe Gruppierung 
der Gesellschaft beim Totemismus beugt in dieser Weise der 
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Rassenverschlechterung durch Inzucht vor. Die gewöhnlichste 
Form der Ehe bei primitiven Völkern ist also, daß man sich die 
Gattin in fremden Stämmen oder Sippen sucht (EZxogamie). 

Moral. Die primitive Moral besteht meist in solchen ri- 
tuellen Regeln, deren Zweck die Sicherstellung eines guten Ver- 
hältnisses zu Geistern und Mächten ist, was zugleich auch dazu 
dient, die Gesellschaft und ihre Lebensbedingungen zu erhalten. 
Über diese sozialen Gebote, die meist die Form von Verboten 
haben, kommen sie selten hinaus. Dieselben Menschen, die diese 
gekünstelten Regeln genau beachten und den Tod erleiden 
müssen, wenn sie ihr Tabu brechen oder innerhalb ihres Totem 
eine Ehe eingehen, sieht man ohne die geringsten Gewissens- 
skrupel lügen, stehlen und betrügen, morden und Unzucht trei- 
ben. Sie haben noch nicht gelernt, persönliche Tugenden, 
wie Ehrlichkeit und Wahrheitsliebe, Keuschheit und Milde, zu 
schätzen. Die Moral ist somit auf dieser Stufe eine viel niederere 
als die unsrige. Doch würde man unrecht tun, wollte man die 
Primitiven der Immoralität zeihen. Denn die moralischen 
Regeln, die bei ihnen nun doch nicht fehlen, befolgen sie ge- 
wöhnlich genau. Tun wie Lassen sind von einer Vorsicht und 
Behutsamkeit beherrscht, deren erster und letzter Gedanke ist, 
nur ja nicht durch Ungehorsam gegen die Traditionen den Zorn 
der Geister oder andere üble Folgen heraufzubeschwören. In- 
sofern sind hier Moral und Religion geradezu dasselbe, und man 
kann mit vollem Rechte behaupten, daß wenige Menschen 
ihren religiösen Verpflichtungen so sorgfältig gerecht werden 
wie die Primitiven. 

Gottesbegriff? Ob höhere religiöse Vorstellungen bei ihnen 
vorhanden sind, ob es also Primitive gibt, von denen sich sagen 
läßt, daß sie (ohne Beeinflussung durch eine Mission) an Gott 
glauben, bleibt noch immer eine Frage. Allerdings können so 
niedrig stehende Menschen wie die Buschmänner in Südafrika 
ganz rührend zu einer Gottheit beten: „O Cagn! o Cagn! Sind 
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wir nicht deine Kinder? Siehst du nicht, daß wir verhungern? 
gib uns Brot!“ Auch die Zulus in Südafrika wissen von einem 
guten Geist Unkulukulu, dem sie zwar keine Opfer bringen, 
dem sie aber betend huldigen Ebenso findet man bei den Austral- 
negern den Glauben an einen Schöpfer und Herrn, wie auch die 
Indianer „den großen Geist‘‘ kennen, den sie unter dem Namen 
Manitu verehren. Immerhin scheinen diese Vorstellungen sich 
nicht über die primitiven Voraussetzungen dieser Leute zu er- 
heben. Esliegt ihnen nahe, sich überall hinter den Erscheinungen 
einen Urheber derselben zu denken — ist ihnen doch der Zau- 
berer oder Häuptling häufig der Hervorbringer selbst alltäg- 
licher Phänomene. So hat es am Ende nichts so groß Verwun- 
derliches, wenn Leute wie sie hinter der Welt einen Geist 
wissen, der über eine größere Zauberkraft verfügt, vielleicht 
gar, wie der Manitu, selbst aus Zauberkraft, aus ma:a, bestehend 
gedacht ist, oder aber als der höchste Häuptling im Jenseits 
fungiert. Wo sie sich indessen diesem Geiste mit frommen Ge- 
fühlen anschließen und ihn mit Gebeten angehen, wäre es einfach 
Unrecht, ihnen jeden Gottesglauben abzusprechen, und die 
Missionare tun recht, wenn sie ihre Verkündigung Gottes an 
diese Ansätze anzuknüpfen kein Bedenken tragen. 
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® Die Religion der Ägypter. | 


Ägypten ist eines der ältesten Kulturländer der Welt; es 
hatte große Städte, hochentwickeltes Gesellschaftsleben und 
Industrie zu einer Zeit, da der Bau der griechischen und italischen 
Städte noch kaum begonnen hatte. Trotz dieser Stadtkultur 
war das Land hauptsächlich doch ein Ackerbaustaat, ganz ab- 
hängig von den Überschwemmungen des Nils, die alljährlich die 
Äcker mit fruchtbarem Schlamm bedeckten. Die Bevölkerung 
widmete sich vor allem der Bestellung dieser reichen Saatfelder 
und bewahrte so durchgehends den Charakter eines fleißigen, 
friedlichen Bauernvolkes. Dieses Bauernleben spiegelt sich auch 
in ihrer Religion wider, sowohl in der Götterwelt, als auch in 
den religiösen Idealen 

Die Götter. Die ägyptischen Götter waren ursprünglich 
kleine Lokalgötter, von denen jeder in seiner Provinzherrschte, 
dem kleinen Stück Land, wo irgendein Kleinfürst eine Stadt 
mit den angrenzenden Gebieten besaß. Die Gottheit (Göttin 
oder Gott), deren Tempel in der Stadt stand, war der eigent- 
liche Besitzer des Landes, und es war ihre Sache, dem Boden 
Fruchtbarkeit zu verleihen und dessen Bebauer gegen Feinde, 
Krankheit, Unglück und Dämonen zu schützen, Oft stellte man 
sich diese Götter in der Gestalt von Tieren vor (Löwe, Schakal, 
Ochse, Widder, Katze, Schlange oder Krokodil, Ibis oder 
Sperber) — wir merken, daß wir in Afrika sind, in der Nähe des 
Fetischismus. 

Mit der politischen Entwicklung Ägyptens veränderte sich 
die Stellung einzelner dieser Götter. Gelang es einem Fürsten, 
sich über andere zu erheben, so stieg seine Stadt und damit auch 
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deren Gott im Ansehen; der Tempel, das Wohnhaus des Gottes, 
wurde nun größer und prächtiger gebaut, mit Säulengängen 
umgeben und durch Wohnungen für die Priester und die Hüter 
des Tempelschatzes erweitert. Schließlich wuchs sich der Tempel 
wohl gar zu einer ganzen kleinen Stadt mit aufgehäuften Reich- 
tümern aus; die Priesterschaft unterhielt ihre eigene Heeres- 
macht und hatte großen politischen Einfluß. Ein Gott, der so 
erhöht wurde, entwickelte sich natürlich auf Kosten anderer 
Götter: er vermählte sich etwa mit den Göttinnen der Nachbar- 
städte und machte deren Götter zu seinen Vasallen. Er selbst 
trat als König auf und warf die Tiergestalt ab oder aber er be- 
hielt nur den Tierkopf als einen letzten Rest davon (Sech- 
met den Kopf eines Löwen, Anubis eines Schakals, T’hoth eines 
Ibis, Horus eines Sperbers); andere dachte man sich auch weiter- 
hin in voller Tiergestalt, wie den Stier Apis, die Kuh Hathor 
und Osiris’ heiligen Widder in Mendes. 

Jede von den Hauptstädten in den größeren Be, be- 
kam so ihren mächtigen Hauptgott: Amon herrschte in Theben, 
Ptah in Memphis, Re in Heliopolis. 

Einen schönen Eindruck von der Höhe des altägyptischen 
Götterbegriffs gibt uns ein Preislied auf den Sonnengott Amon 
in Abydos, der zur Zeit dieses Hymnus mit dem Sonnengott Re 
in Karnak verschmolzen war: 


Hymnus an Amon. 


. Preis dir, Amon Re, Herr von Theben, Erster von Karnak ..., 
Oberster aller Götter, Herr derWahrheit,Vater der Götter... ., Herr der Freude, 
mächtigen Glanzes, Herr der Krone, mit hohen Federn, mit schönem Diadem, 
mit hoher weißer Krone. Die Götter lieben es, auf dich zu schauen, (wenn) 
die Doppelkrone auf deinem Scheitel ruht... Du Einziger, der schuf, was 
vorhanden ist, Einzigster, der schuf, was existiert. Die Menschen kamen 
aus seinen Augen hervor, die Götter entstanden aus (?) seinem Munde, der 
das Kraut für das Herdenvieh schuf und den Fruchtbaum für die Menschen, 
der macht, wovon die Fische im Strom leben und die Vögel, der den Atem 
gibt, der (nech) im Ei ist, und den Sohn des Wurms am Leben erhält, der 
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macht, wovon die Mücken leben, und ebenso die Würmer und die Flöhe; 
der macht, was die Mäuse in ihren Löchern brauchen, und was die Vögel 
auf allen Bäumen am Leben erhält. Gepriesen seist du, der alles dieses schuft 
Einzigster, Vielarmiger, der die Nacht wachend verbringt, indem alle Menschen 
schlafen, während er Nützliches für sein Vieh sucht ... Die Götter neigen 
sich vor deiner Majestät und erheben den, der sie schuf. Sie jauchzen beim 
Nahen ihres Erzeugers und sagen zu dir: Willkommen! du Vater der Väter 
aller Götter, der den Himmel aufhob und den Erdboden (von ihm) entfernte, 
der du machst, was vorhanden ist, und schaffst, was existiert, König, Ober- 
haupt der Götter, wir verehren deine Gewalt, weil du uns schufst, wir (preisen) 
dich, weil du uns bildetest ... Lob-preis dir, Amon-Re von Karnak! 


Wie sich nun die Götter über den Boden erhoben, den sie 
ursprünglich beherrscht hatten, nahmen sie zugleich einen Platz 
in der Ordnung der Natur ein und erhielten ein Stück davon, 
z. B. einen Himmelskörper, zugeteilt. Am öftesten dachte man 
sich die in Ägypten allmächtige Sonne als Sitz einer solchen 
Gottheit. Sowohl Amon, Re und Horus wie auch der im ganzen 
Land allgemein verehrte Osiris waren Sonnengötter. 

Von Osiris wird eine der wenigen uns bekannten ägyptischen 
Göttersagen berichtet: Osiris herrschte einst über die Menschen, 
wurde aber von seinem Bruder Set getötet; seine Gemahlin 
Isis erzog insgeheim ihren Sohn Horus, der, um seinen Vater zu 
rächen, Set besiegte, Indem Horus die Leiche seines Vaters 
einbalsamierte, bereitete er ihn zu neuem Leben vor. Vor dem 
Richtstuhl der Götter wurde Osiris gegenüber allen Anklagen 
Sets für unschuldig und rein erklärt; er wurde wieder zum Leben 
erweckt und als König der Unterwelt eingesetzt, während Horus 
seinen Thron erbte. Osiris wurde nicht nur der Richter im Toten- 
reich, sondern — als der erste der Auferstandenen — eine 
Garantie dafür, daß der Mensch, der lebt und stirbt (und bal- 
samiert wird) wie er, ebenfalls gleich ihm selber auferstehen 
und im Totenreich leben soll. Wie Osiris nach seinem Tode vor 
dem Richterstuhl der Götter für unschuldig erklärt worden war, 
so wünschen sich die Menschen, einmal dasselbe Urteil zu 
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erhalten. Ihr Ideal blieb demzufolge,“Osiris an Reinheit und 
Gerechtigkeit zu gleichen, ja schon hier im Leben eins mit ihm 
zu werden, um nach dem Tode sein glückliches Los zu teilen. 

Es entspringt.also gleichzeitig eine Moral und eine religiöse 
Mystik aus der Osirisverehrung. ‚Andererseits spiegelt sich im 
Osirismythus der Lauf der Natur wider, teils der tägliche Kreis- 
lauf der Sonne, ihr Niedergang zum Totenreich, wo sie während 
der Nacht leuchtet, um am folgenden Morgen wieder aufzustehen; 
teils der Kreislauf des Jahres: das. Absterben und Wieder- 
erwachen der Pflanzenwelt. Dieser Wechsel kam in den späteren 
Isismysterien zum Ausdruck, die den Osirismythus illustrierten, 
dabei aber die trauernde Gattin des Gottes zur Hauptperson 
machten, 

Ebenso wie sich Osiris in seiner Weise zu einer höheren, 
allumfassenden Gottheit entwickelte, nehmen auch andere von 
den größeren Göttern einen immer mehr geistigen Charakter 
an. Der Sonnengott Re, der seinen Tempel in der „Sonnenstadt“ 
Heliopolis nahe am Delta des Nil hatte, wurde von seiner 
hochentwickelten Priesterschaft bald in prächtigen Hymnen, 
bald in gelehrten Schriften verherrlicht. Sie machte die Götter- 
lehre zu einer Wissenschaft, durch die sie die ganze himmlische 
und irdische Natur erklärte, und faßte die vielen Götter in Grup- 
pen und Familien zusammen, die der Herrschergewalt des 
mächtigen Sonnengottes untergeordnet wurden. Zu drei und 
drei oder neun und neun wurden die Götter je nach ihrer Art 
(Sonnengötter, Erdgötter, Todesgötter usw.) in bestimmte, ge- 
künstelte Systeme eingereiht, durch die man die Götterwelt 
übersichtlich und begreiflich zu machen suchte. Schließlich 
wurden die Götter so durcheinander gebracht, daß die ursprüng- 
lichen Unterschiede zwischen den einzelnen fast ganz verwischt 
wurden. Es war ein und dieselbe göttliche Macht, die sie alle 
beseelte. Der einzelne Gott war nur ein Teil der en all- 
umfassenden Gottheit. wi 


Eine kurze, aber charakteristische und berühmte Epoche 
in der ägyptischen Theologie bildete die Reformation des Königs 
Amenophis IV. (oder Achnaton), der um 1390 v. Chr. den 
Thron der Pharaonen bestieg. Ihm lag an, das ganze Land zu 
einer politischen Einheit zu sammeln, und wahrscheinlich um 
dieses Ziel zu erreichen, suchte er mit allen Mitteln den Kultus 
des mächtigen Gottes Amon (und wohl zugleich die Macht seiner 
großen Priesterschaft) auszurotten. Zu dem Ende ließ er sogar 
den Namen des Gottes aus allen Inschriften tilgen und führte 
anstatt seines Kults eine unmittelbare Verehrung der Sonnen- 
scheibe Aton ein. Für sich selbst nahm er den Namen Achn-aton 
an. Dieser neue Kultus war indes nur von kurzer Dauer; er 
wurde von der priesterlichen Reaktion nach dem Tode des 
Königs überwunden und beseitigt. An sich war dieser religiöse 
Naturalismus eine interessante Erscheinung, und die Hymnen, 
die uns von dieser Periode erhalten sind, sind von einem frischen 
Naturgefühl durchweht, das ihnen einen Ehrenplatz in ‚der 
Weltliteratur sichern muß, 


 Hymnus auf den Sonnengott des Amenophis IV, 

Du erscheinst schön im Horizont des Himmels, du lebende 'Sonnen- 
scheibe, die zuerst lebte. Du gehst auf im östlichen Horizont, du machst die 
ganze Erde mit.deiner Schönheit hell. Du bist schön, du bist groß, du funkelst, 
du bist hoch erhaben über der ganzen Erde. Deine Strahlen umfangen die 
Länder, soweit du alles geschaffen hast. Du bist Re, du erreichst ihr Ende (?), 
du bändigst sie durch deine Liebe. Du bist ferne, (doch) deine Strahlen sind 
auf der Erde ... 

Die Erde wird hell, wenn du im Horizont aufgehst und als Sonnen- 
scheibe während des Tages leuchtest. Du verscheuchst das Dunkel, wenn 
-du deine Strahlen gewährst. (Die Bewohner) Ägyptens sind fröhlich; sie 
wachen auf und stehen auf den Füßen, nachdem du sie erhoben hast. Sie 
waschen ihren Leib und ergreifen ihre Kleider. Ihre Arme sind. zum Preis 
erhoben, weil du erscheinst; auf (?) der ganzen Erde verrichten sie ihre Arbeit. 

Alles Vieh freut sich seiner Futterkräuter. Die Bäume und Kräuter 
grünen, die Vögel fliegen aus ihren Nestern, ihre (erhobenen) Flügel preisen 
dich, Alle Tiere springen auf ihren Füßen; alles, was flattert und fliegt, 
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lebt, wenn du für sie aufgehst. Die Schiffe fahren stromab und stromauf, 
jeder Weg liegt offen da, weil du erscheinst. Die Fische im Strom sind munter 
vor deinem Antlitz, deine Strahlen dringen in das Innere des Meeres. 

Du machtest den fernen Himmel, um an ihm aufzugehen und um alles, 
was du gemacht hast, zu sehen, indem du allein bist und aufgehst in deiner 
Gestalt als lebende Sonnenscheibe, indem du erscheinst, strahlst, dich ent- 
fernst und wiederkehrst. Du hast unendlich viele Gestalten gemacht aus dir 
allein, Städte, Ortschaften, Stämme, Wege und Ströme. Alle Augen schauen 
dich vor sich, wenn du als Tagessonne über der Erde bist ... 


Wir sehen an der Entwicklung der ägyptischen Religion, 
wie ursprüngliche Lokalkulte, die oft nur auf einen Gott ge- 
richtet sind (Monolatrie), durch politische und priesterliche 
Kombinationen zur Vielgötterei (Polytheismus) werden, aus 
der sich schließlich ein Pantheismus entwickelt, die Ver- 
ehrung einer allgemeinen, unpersönlichen, göttlichen Macht, 
die mehr oder minder mit der Natur verschmilzt. Die Reform 
des Königs Amenophis kann man als Ansatz zu einem Mono- 
theismus betrachten. 

Kult und Priesterschaft. Die vielen Götter wurden in Tem- 
peln verehrt, von deren Größe und Pracht die Ruinen noch er- 
zählen. Unzählbar waren die Säulen, die sich, mit Lotosorna- 
menten geschmückt, unter dem Tempeldach erhoben; in langen 
Reihen standen Obelisken, zu Ehren der Sonne aufgestellt, oder 
die vielfach besprochenen Sphinxe: Tiergestalten mit Men- 
schenköpfen, die schon seit dem griechischen Altertum — aller- 
dings ohne jeglichen Grund — als etwas besonders Rätselhaftes 
angesehen wurden. In der Tempelhalle, deren Wände mit Hiero- 
glyphen, der ägyptischen Bilderschrift, in prächtigen Farben 
geschmückt waren, standen die Bildsäulen der Götter in Stein 
gehauen. Im innersten Raume weilte der Gott selbst und wurde 
da von der zahlreichen Priesterschaft wie ein König bedient; 
er wurde am Morgen geweckt, in den Tempel hinausgetragen, 
nahm seine Opfer entgegen und gab den Priestern, Richtern 
und Fürsten Audienz, die ihn alle in Angelegenheiten des Tempels 
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oder des Reiches um Rat fragten und seine Urteile und Beschlüsse 
hörten. Der vornehmste der Priester war der Pharao selbst, 
der König von Ober- und Niederägypten, Sohn der Sonne und 
Oberpriester der Götter; er war der einzige, der in seinem eigenen 
Namen opfern durfte; alle übrigen Priester mußten es ‚in Pha- 
raos Namen“ tun. Wie es ihm obliegt, den Göttern die Hul- 
digung des Volkes darzubringen, so regieren die Götter durch 
ihn ; sie offenbaren ihm ihren Willen in Träumen, die — wie wir’s 
in der biblischen Erzählung von Joseph hören — die Traum- 
deuter auszulegen hatten; aber auch in den Sternen steht der 
Götter Wille geschrieben und wurde von Pharaos Sterndeutern 
erklärt. Wenn der Pharao stirbt, geht seine Seele zu den Göttern, 
ja sie geht im Sonnengott auf und wird eins mit ihm, so daß der 
König auch nach dem Tod sein Reich überwachen und bewahren 
kann. 


So wird der tote König in einem Hymnus als Osiris gepriesen: 


König, du bist fortgegangen und bist verklärt, du bist mächtig als Gott, 
als wärest du der Stellvertreter des Osiris. Deine Seele hast du in dir, deine 
Kraft hast du hinter dir, deine Krone hast du auf dir. 

Die Gottesgefolgsleute sind hinter dir, die Gottesedien sind vor dir. 
Sie rezitieren: 

Es kommt ein Gott! Es kommt ein Gott! Es kommt der König auf 
den Thron des Osiris! Es kommt dieser Verklärte, der in Abydos ist. Isis 
spricht zu dir, und Nephthys begrüßt dich. Die Verklärten kommen mit 
Verbeugungen zu dir, damit sie die Erde zu deinen Füßen küssen, wegen 
des Schreckens vor dir. 

Die Tore des Himmels werden dir geöffnet. Du findest den Re, wie er 
da steht: er nimmt sich deine Hand, er führt dich in die beiden Götterwoh- 
nungen des Himmels, er setzt dich auf den Thron des Osiris. 

O König, deine Seele steht unter den Göttern und unter den Verklärten, 
und die Furcht vor dir ist gegen ihre Herzen (gerichtet). O König, du stehst 
auf deinem Thron an der Spitze der Lebenden, und der Schrecken vor dir 
ist gegen ihre Herzen (gerichtet). 

Dein Name lebt auf Erden und dein Name verjüngt (?) sich auf Erden. 
Du vergehst nicht und du gehst nicht zugrunde ewiglich. 
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Tod und Gericht; Seligkeit. 'Das glückliche Los, das 

ursprünglich nur der Seele des Pharao vorbehalten war, wurde 
im Laufe der Zeiten immer mehr auch anderen Menschen zuteil, 
zuerst den Vornehmsten, dann allen frommen Ägyptern. In 
der Todesstunde verläßt die Seele den Körper nur, um weiter- 
zuleben, ja der Mensch hinterläßt zwei Seelen: die eine (die ka) 
läßt sich im Grabe nieder, die andere (die da) im Totenreich. 
Es wird daher für die Überlebenden zur heiligsten Pflicht, dem 
Verstorbenen ein möglichst glückliches Los zu sichern. Zu dem 
Ende balsamierte man die Leiche ein, damit sie eine dauerhafte 
Wohnung für die Seele bilde; darum meißelte man Grabkammern 
in die Felsen und erbaute für die Könige die gewaltigen Pyra- 
miden. Man versah diese Grabkammern mit allen Lebens- 
bedürfnissen, Möbeln und Gerätschaften, Gefäßen und Kleidern, 
Speise und Trank — oder Abbildungen davon —, damit die 
Seele dort zufrieden und ungestört leben und freundlich ihre 
Angehörigen beschützen könne oder sie doch wenigstens nicht 
durch Spuk und schreckliche Träume verfolgen solle. 
Die Seele, die in die Unterwelt geht, wird vor Osiris Richt- 
stuhl geführt. Der Todesgott Anubis mit dem Schakalkopf und 
der Schreiber Thoth mit dem Ibiskopf stehen neben der Seele, 
bereit, deren gute und böse Taten auf einer Wage abzuwägen 
und aufzuschreiben; oft wurde ein Kostbarer Stein, den heiligen 
Skarabäus vorstellend, auf das Herz des Toten gelegt, damit 
seine Heiligkeit schwerer wiege. Auf zahlreiche Fragen soll die 
Seele nun antworten und beweisen, daß sie rein ist von Ver- 
brechen und Sünde. Um diese Fragen besser beantworten zu 
können, bekam der Mensch das sog. Totenbuch ins Grab mit, 
Es ist dies ein Papyrus, den man jetzt oft in Gräbern antrifft 
und der uns die beste Kenntnis über die Vorstellungen der 
Ägypter vom Leben nach dem Tode, von Gericht und Seligkeit 
vermittelt. 

Die Moral, die sich in den Fragen des Totenrichters zu 
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erkennen gibt, hatte ursprünglich meist darin bestanden, daß 
man sich vor der Übertretung äußerer Regeln und ritueller Vor- 
schriften hütete, entwickelte sich jedoch im Laufe der Zeiten 
zu einer friedlichen, menschenfreundlichen Lebensfreude. Dieses 
letztere Ideal spiegelte sich auch in den Vorstellungen von der 
Seligkeit wider. Hat die Seele die Probe vor Osiris bestanden, 
so wird sie zum Leben in den Gefilden der Seligen eingeführt: 
Äcker und Wiesen, wo die Saat üppig wächst und das Gras immer 
hoch und grün steht; da soll jeder fromme Ägypter ewig die 
Freuden des Bauernlebens genießen, soll pflügen und säen, 
ernten und Feste feiern. Die ursprünglichste Arbeit und liebste 
Beschäftigung des Ägypters wird zuletzt seine Paradiesesfreude. 

Daß die Moral der Ägypter sich aber zugleich zu einer wirk- 
lichen Menschenfreundlichkeit entwickelte und feste Begriffe 
von Wahrheit und Gerechtigkeit erzeugte, erhellt aus einem 
Bekenntnis im Totenbuch, das der Tote beim Eintreten in die 
„Halle der beiden Wahrheiten‘, wo das Urteil über ihn ge- 
sprochen wird, ablegen mußte: 

Sei‘ gegrüßt, du großer Gott, Herr der beiden Wahrheiten. Ich bin zu 
dir gekommen, mein Herr, indem ich herbeigeführt bin, um deine Schönheit 
zu schauen. Ich kenne dich und kenne die Namen dieser 42 Götter, die mit 
dir in der Halle der beiden Wahrheiten sind. 

Siehe, ich komme zu dir und bringe dir die Wahrheit und habe dir die 
Sünde abgewehrt: Nicht habe ich gesündigt gegen die Menschen, nicht habe 
ich die Menschen elend gemacht, nicht habe ich die Gottesrinder geschlachtet, 
nicht habe ich gesündigt an der Stätte der Wahrheit, nicht wußte ich von 
Bösem (?), nicht habe ich Böses getan, ... nicht habe ich den Gott... 
gemacht, nicht habe ich getan, was den Göttern ein Abscheu ist, nicht habe 
ich einen Diener bei seinem Vorgesetzten schlecht gemacht, nicht habe ich 
(jemand) hungern lassen, nicht habe ich (jemand) zum Weinen veranlaßt, 
nicht habe ich gemordet, nicht habe ich befohlen, zu morden, nicht habe ich 
irgendwem ein Leid zugefügt, nicht habe ich die Speisen in den Tempeln ‚ver- 
ringert, nicht habe ich die Brote der Götter vermindert, nicht habe ich das 
Gebäck der Verklärten geraubt, nicht habe ich den Beischlaf vollzogen (und) 
nicht habe ich Unzucht getrieben in der reinen Stätte des Gottes meiner Hei- 
matstadt. Nicht habe ich das Kornmaß vergrößert und nicht verringert, 
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nicht habe Ich das Ellenmaß verringert, nicht habe ich das Ackermaß betrü- 
gerisch verändert, nicht habe ich die Gewichte der Wage schwerer gemacht, 
nicht habe ich das Ausschlagsgefäß an der Wage leichter gemacht, nicht 
habe ich die Milch vom Munde des kleinen Kindes geraubt, nicht habe 
ich das Vieh von seinem Futterkraut ferngehalten, nicht habe ich die 
Vögel... der Götter gefangen, nicht habe ich die Fische ihrer Teiche gefischt, 
nicht habe ich das Wasser zu seiner Zeit aufgehalten, nicht habe ich schnell- 
fließendes Wasser abgedämmt, nicht habe ich das Feuer zu seiner Stunde 
gelöscht, nicht habe ich die Herden des Gottesbesitzes abgewehrt, nicht habe 
ich den Gott bei seinem Festzuge gehindert. 
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Semiten. Die Reihe von Wüsten, die sich, von fruchtbaren 
Oasen unterbrochen, durch Arabien, Palästina und Syrien bis 
zum mesopotamischen Flachland hin erstreckt, war seit unvor- 
denklichen Zeiten von der semitischen Rasse bewohnt worden: 
Araber, Kanaaniten und Phönizier, Syrier und Aramäer und 
kleinere Stämme, die wir als Nachbarn und Feinde der Israeliten 
kennen, hatten dort ihre Sitze. Die meisten von diesen Völkern 
führten ein Wanderleben, indem sie von Oase zu Oase zogen; 
und auf einer dieser Wanderungen wurden die Hebräer oder 
Israeliten nach Ägypten geführt, wo sie für eine lange Zeit unter- 
drückt wurden, bis sie sich durch eine glückliche Flucht wieder 
befreiten. Auf dem Wege nach Norden wurden sie durch die 
Wüste nach Kanaan geführt, eroberten dieses fruchtbare, von 
altersher kultivierte Land und ließen hier ihr Nomadenleben, 
um die Ackerbau- und Stadtkultur der Kanaaniten anzunehmen. 

Der Gott, der sie aus der ägyptischen Knechtschaft be- 
freit und bei der Wüstenwanderung geleitet und genährt hatte, 
Jahve, blieb weiterhin ihr Gott. Im Glauben an ihn standen sie 
trotz manchen Abfalls fest, und dieser Glaube führte sie nicht 
nur zum Sieg über ihre Nachbarländer, sondern hob sie auch 
über deren heidnisches Wesen und Leben empor. 

Diese anderen semitischen Völker lebten nämlich in einem 
ziemlich tiefstehenden Polytheismus. Ihr höchster Gott, Baal 
(„Herr“), wurde als Besitzer und Schützer der Oasen und des 
bebauten Landes angesehen; da herrschte er mit der Fruchtbar- 
keitsgöttin Astarte; beide empfingen Opfer an Vieh und Getreide, 
aber auch gräßliche Menschenopfer (Kinderopfer) wurden ihnen 


wie den anderen Göttern dargebracht, besonders dem schreck- 
lichen Gott Moloch (‚König‘). Ein Fruchtbarkeitsgott, dessen 
Kult mit dem Astartes in Verbindung stand, war Adonis (ädon = 
Herr); die Sage von seinem Sterben und Wiedererwachen stellte 
in ähnlicher Weise wie der ägyptische Osirismythus den Kreis- 
lauf des Vegetationslebens dar. 

5 Die israelitischen Propheten führten seit den Tagen Elias’ 
einen anhaltenden Kampf gegen diese heidnischen Götter und 
ihre Kulte; die Könige schlossen sich bald der einen, bald der 
anderen Partei an. Als Josias im Jahre 623 v. Chr..den Jahve- 
dienst erneuerte, rottete er den ganzen heidnischen Gottesdienst, 
über den 2. Kön. 23, Aff. ausführliche Auskunft gibt, aus. 

Einer der Stämme, die sich schon in vorhistorischer Zeit 
nach Norden wagten, war das Volk, das man später Babylonier 
nannte. Diese drangen unter ständigen Kämpfen in die meso- 
potamische Ebene vor, in deren nördlichem Teil sie sich zuerst 
festsetzten, um dann allmählich das ganze Land zu erobern. 
Von der gemeinsamen Urheimat brachten sie ihre semitischen 
Hauptgötter mit, Baal, den sie Bel nannten, und Astarte, 
deren Name hier zu Ischtar umgebildet wurde. 

Babylonische Götter. Südlich von dem Reich, das die 
Babylonier hier bildeten, saß ein altes Kulturvolk von unbekann- 
ter Rasse, die Sumerer, die in diesem fruchtbaren Lande Städte 
gebaut und eine recht hohe Zivilisation entfaltet hatten. Handel 
und Industrie, Sternkunde und Keilschrift hatte es bei diesem 
Volk von altersher gegeben; vor allem aber hatte es eine prie- 
sterliche Religion ausgebildet, deren Kult und Götter die Ba- 
bylonier. zum größten Teil wie deren Keilschrift übernahmen. 
Die wichtigsten der sumerischen Gottheiten waren der Berggott 
En-kl und der Wassergott Za, welcher der Gott der Seefahrt, 
des Handwerks und aller Künste wurde; zahlreiche magische 
Beschwörungs- und Reinigungsformeln hat er seine Priester 
gelehrt. Diese beiden Götter vereinigten die Priester mit dem 
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Himmelsgott Anu zu einer Dreiheit (Triade): Himmel-Erde- 
Wasser. Nachdem die Semiten gegen 2000 v. Chr. das sumerische 
Reich endgültig erobert hatten, übernahmen sie dessen Götter, 
wobei ihr Gott Bel als Gott der Erde eingesetzt wurde. Neben 
der Triade Anu-Bel-Ea hatten die Babylonier noch eine andere 
solche: Mond, Sonne und den Planeten Venus (Sin, Schamasch, 
Ischtar). Andere semitische Gottheiten waren Babylons Stadt- 
gott Marduk, der durch den Sieg der Babylonier zum Hauptgott 
geworden war, und dessen Sohn, Nebo, welcher der Gott der 
Weissagung und der Schriftgelehrtheit wurde. Außerdem gab 
es eine Menge größerer und kleinerer Götter, teils Naturgottheiten 
(der Pflanzenwelt, des Feuers und Wassers), teils Standesgötter 
(der Krieger und Hirten). 

Diese Götter waren ursprünglich — wie bei den Ägyptern — 
Lokalgöiter, deren jeder seine Stadt besaß und schützte: so war 
Marduk der Stadtgott von Babylon, der Mondgott Sin von Ur 
und Ischtar von Uruk. Zusammen bildeten sie von alters her 
ein Pantheon, das man sich als monarchisch geordneten Götter- 
staat dachte. Der höchste Gott war bald Enlil, bald Anu, 
später Marduk und, nachdem sich Assyrien aufgeschwungen 
hatte und der führende Staat geworden war, dessen Hauptgott 
Aschur. Marduk dachte man sich zugleich als den Schöpfer 
der Welt. 

Schen frühzeitig hatte die priesterliche Wissenschaft die 
Götter mit den Himmelskörpern verknüpft, so z. B. die Frucht- 
barkeitsgöttin Ischtar mit dem Planeten Venus, Marduk mitdem 
Jupiter, den Kriegsgott Ninib bald mit dem Mars und bald 
mit der Sonne, den Gott der Unterwelt, Nergal, mit dem Sa- 
turn. Wenn mehrere Götter auf einen Himmelskörper kamen, 
so wurden sie nach den verschiedenen Tageszeiten geordnet; so 
sprach man von einem Gott der Morgensonne, einem der Mittags- 
und einem der Abendsonne. Alle Planeten bekamen in dieser 
Weise ihre Götter und wurden als heilig verehrt. 
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Kult und Mythen. Die Götter würden schon in der sume- 
rischen Zeit in Tempeln verehrt, von denen einige in Form hoher 
Türme erbaut waren und die Wohnung des Berggottes Enlil 
vorstellten (der Turm von Babel). Beim Gottesdienst, der oft 
den Charakter eines prächtigen Festes hatte, wurden Tiere und 
Pflanzen, alles, was Ackerbau und Viehzucht hervorbrachten, 
dem Gott als Opfermahl dargebracht; dagegen kannte man 
keine Menschenopfer mehr, auch nicht solche von Kindern. 
Beim Ischtarkult, wie auch bei dem Astartes und anderer 
Fruchtbarkeitsgöttinnen, kamen für unser Empfinden anstößige 
Gebräuche vor, indem die Frauen der Stadt sich fremden Männern 
hingeben mußten (Tempelprostitution). 

Ein nicht unbeträchtlicher Teil der Tätigkeit der Priester 
bestand darin, die zahlreichen Dämonen zu beschwören, die 
nach diesem Glauben die Welt erfüllten und gewöhnlich in 
Gruppen zu sieben eingeteilt wurden. Die meisten dieser bösen 
Geister waren Krankheitsdämonen, die in Eas Namen, später 
im Namen seines Sohnes Marduk durch Reinigungs- und Zauber- 
formeln ausgetrieben wurden. 

Daß die Stimmung und der gedankliche Inhalt der Gottes- 
verehrung eine gewisse Höhe erreicht hatte, lassen die zahl- 
reichen Hymnen ersehen, die in älterem sumerischen und in 
jüngerem babylonischen und assyrischen Text vorliegen. Be- 
sonders Lobpreisungen Marduks können einen fast monothe- 
istischen Charakter annehmen. In einer Hymne an Sin wird 
dieser nicht nur (als Mondgott) als ein junger Stier mit starken 
Hörnern dargestellt oder als eine Frucht, die sich von selbst 
bildet, als der Beherrscher der Wiesen und Wasserläufe, der die 
Pflanzen sprießen und die Herden gedeihen läßt, sondern auch 
als der Ursprung von Göttern und Menschen, der barmherzige, 
huldreiche Vater, in dessen Hände das Leben und die Geschicke 
aller Länder gelegt sind, als der König, der das Schicksal der 
Welt formt und dessen Wort Recht und Gerechtigkeit auf Erden 
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schafft. Auch der Sonnengott Schamasch wird als der gerechte 
Gesetzgeber und Richter und zugleich als der befreiende Gott 
gepriesen, der gnädig die Gebete der Schwachen und Rechtlosen 
hört und ihnen zu Hilfe kommt. — Immer werden jedoch diese 
Götter nebeneinander bestehend gedacht. Zu einem wirklichen 
Monotheismus ringt sich also die babylonische Religion niemals 
durch, und die Gebete zu diesen Göttern gelten wesentlich nur 
irdischen Vorteilen, Glück und Gesundheit, Sieg und Erfolg. 
Doch fleht man die Götter auch an, die Gerechtigkeit zu be- 
wahren, und in einem Gebet zu Marduk kommen Worte vor wie: 
„Lege Wahrheit in meinen Mund und laß das Gute in meinem 
Herzen wohnen!“ 

Einen eigentümlichen Platz in der babylonischen Religion 
nimmt die Verehrung Ischtars ein. 

In dem ausführlichen Gedicht, das von Ischtars Fahrt in 
die Unterwelt erzählt, folgt man ihr auf der Reise in das ‚Land 
ohne Wiederkehr‘. Die Göttin der Unterwelt erschrickt heftig 
über den Besuch der mächtigen Göttin; sie läßt jedoch die Tore 
für sie öffnen, wirft sie aber dann ins Gefängnis und behaftet 
sie mit schweren Krankheiten. Als Ischtar die Erde verlassen 
hat, hört auf dieser alle Fruchtbarkeit bei Pflanzen, Tieren und 
Menschen auf; und die Götter, welche fürchten, das Leben 
möchte auf Erden noch ganz und gar versagen, schicken deshalb 
einen Boten in die Unterwelt, um Ischtar zurückzuholen. Dieser 
Bote kennt das Geheimnis der Unterwelt und zwingt damit 
deren. Königin, die Ischtar auszuliefern und sie mit Hilfe des 
Lebenswassers wieder gesunden zu lassen. Am Schluß der Hymne 
wird angedeutet, daß Ischtar aus der Unterwelt ihren Sohn 
oder Gemahl, den Herdengott Tamuz, mitnimmt, gleichwie 
Adonis zugleich ein Vegetationsgott. — In dieser Hymne spiegeln 
sich die wichtigsten Interessen des ackerbautreibenden Landes 
und zugleich der starke Glaube der Babylonier an die wunder- 
tätige Kraft des Wassers wider, welcher auch in den zahlreichen 


Zeremonien, bei denen das Wasser als Sakrament angewendet 
wird, wie auch bei Reinigungen, Teufelsaustreibungen und der 
Heilung von Krankheiten noch zu spüren ist. Man bekommt zu- 
gleich einen Einblick in die düsteren Vorstellungen der Baby- 
lonier von der Unterwelt, wo Finsternis und Kälte herrschen, 
wo die Seelen in der Gestalt von Vögeln gefangengehalten wer- 
den und dürftig von Lehm und schmutzigem Wasser leben. 
Neben den Götterliedern gibt es unter den Keilschriften 
auch eine Reihe von Anrufungen der Götter bei Krankheit oder 
sonstiger Bedrängnis, die einer persönlichen Frömmigkeit Aus- 
druck geben und da und dort an die alttestamentlichen Psalmen 
erinnern. Als Probe sei ein Bruchstück aus dem Liede eines 
frommen Fürsten, der sein Leiden schildert, angeführt: 


Laß mich preisen den Herrn der Weisheit! 

. Meine Ohren sind verstopft, verschlossen; gleich einem Tauben 

bin ich geworden. 

Der ich herrlich einhergeschritten, muß tief mich nun ducken; 
gar stolz war ich und bin nun zum Sklaven geworden! 
Der Tag ist Seufzen, die Nacht Klagen, 

der Monat stummes Leid, Trauer das Jahr. 

Gleich einer Taube wimmerte ich tagaus, tagein, 
gleich einem Klagemann preßte ich meine Wehklagen N 
Durch das ständige Weinen sind gequollen meine Augen, 
sind eingedrückt meine Wangen. 

Und doch dachte ich selbst an Flehen und Gebet, 

Gebet war mein Sinnen, Opfer meine Regel; 
der Tag der Verehrung Gottes war meine Herzenslust, 
der Prozessionstag der Göttin war mir Gewinn und Reichtum. 
Dem König zu huldigen, das war mir zur Freude, 

Saitenspiel für ihn, es war mir zur Lust, 

Ich leitete mein Land an, den Namen Gottes zu achten, 
den Namen der Göttin hochzuhalten, wies ich die Leute an. 
Die Verehrung des Königs machte ich gleich der eines Gottes, 
und in der Ehrfurcht vor dem Palaste unterwies ich das Volk.: 
Wußt’ ich ja doch, daß solches dem Gotte genehm ist. 

Doch, was dem Menschen schön erscheint, Gott ist’s scheußlich, 
was in seinem Herzen häßlich ist, bei Gott ist es schön. 
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Wer lernt begreifen den Willen der Götter im Himmel, 

den Plan der Götter, voll von Weisheit, wer verstünde ihn? 

Wo haben jemals begriffen der Götter Wandel die blöden Menschen ? 

Der gestern noch lebte, heut’ ist er tot, 

plötzlich ist er verdüstert, eilends ist er zermalmt. 

Im Augenblicke singt und spielt er, 

im Nu heult er wie ein Klagemann. 

Wie das Helle und die Dunkelheit ist verschieden ihr Wille, 

Sind sie hungrig, so gleichen sie einer Leiche, 

sind sie satt, gleichen sie ihrem Gott; 

geht’s ihnen gut, sprechen sie vom Hinaufsteigen in den Himmel, 

sind sie betrübt, reden sie vom Hinabfahren in die Unterwelt. 

Die Götter und die Welt. Die Babylonier begnügten sich 
nicht damit, die Götter in die Natur einzuordnen: man dachte 
sich zugleich, daß der Wille der Götter in den Bewegungen der 
Himmelskörper zum Ausdruck komme und daß so diese letzteren 
einen geregelten Einfluß auf den Gang der Natur und das Leben 
der Menschen ausüben. Diese Bewegungen konnte man er- 
forschen und dadurch den Willen der Götter kennenlernen. So 
entstand die Sterndeutung oder Astrologie, die einen Zusammen- 
hang zwischen den Vorgängen im Himmel und auf Erden in 
der Weise voraussetzt, daß alles, was auf Erden geschieht, bloß 
ein Spiegelbild von dem ist, was vorher in der himmlischen Welt 
vorgegangen ist; wenn man daher die Bewegungen und gegen- 
seitigen Stellungen der Sterne in einem gewissen Zeitpunkte 
kennenlernt, kann man die entsprechenden Ereignisse berechnen, 
die auf der Erde zu erwarten sind. 

Die Astrologie hat sich wie bei den Babyloniern (‚Chal- 
däern‘) über die meisten Völker des Altertums verbreitet, so bei 
den Persern, Indern, Chinesen und ebenso bei den Griechen und 
Römern. Erst bei den Griechen kann man jedoch beobachten, 
daß die Stellung der Sterne mit den Lebensschicksalen des 
einzelnen in Zusammenhang gebracht wurde, weshalb man die 
Konstellationen berechnete, unter denen der Mensch geboren 
war („sein Horoskop stellte‘). Die Astrologie lebte noch das 
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ganze Mittelalter hindurch fort und nahm einen starken Auf- 
schwung durch das eifrige Interesse der Araber. Während der 
Renaissance erlebte sie ihre letzte Blütezeit in Europa (Kaiser 
Friedrich II., Wallenstein), bis sie von der wissenschaftlichen 
Astronomie (Kopernikus, Kepler, Newton) überwunden wurde. 
Im Mohammedanismus und in den meisten asiatischen Religionen 
lebt die Astrologie noch immer fort und beschäftigt immer noch 
in hohem Maße die Gelehrten. 

Einen dauerhaften Platz in der Weltkultur haben die Be- 
rechnungen erhalten, die zur Aufstellung des babylonischen 
Kalenders führten. Dieser bildet eine Verschmelzung von 
Sonnenjahr und Mondjahr, indem das Jahr nach der Sonne, 
der Monat nach dem Mond berechnet wird und diese dann durch 
Schaltmonate in Übereinstimmung gebracht werden. Die Mond- 
feste führten wahrscheinlicherweise zur Einrichtung der Woche, 
deren Tage ihre Namen nach Sonne, Mond und Planeten 
bekamen — dieselben Namen, die wir durch Vermittlung der 
römischen und der nordischen Mythologie geerbt haben. 


Schamasch Sonne Sonntag 

Sin Mond Montag 

Ninib Mars schwedischer Tistag (Tiu) 
Nebo Merkur engl. Wednesday (‚„Wotanstag‘‘) 
Marduk ‚Jupiter Donnerstag 

Ischtar Venus Freitag (,„Freyas Tag‘‘) 

Nergal Saturn engl. Saturday 


Bis zum Siege des kopernikanischen Weltsystems erhielt 
sich mit wenigen Ausnahmen (z. B. das ptolemäische System) 
das Weltbild, das sich die Babylonier geschaffen hatten. Nach 
diesem ist die Erde eine runde Scheibe, die auf dem Weltmeer 
schwimmt; mitten auf ihr steht der Weltberg, der den Welt- 
baum trägt. Zwischen dessen Wurzeln entspringen die vier 
Weltströme, die sich über die Erde verzweigen. Darunter liegt. 
das Totenreich. Das Weltmeer ist vom Horizont umgeben, 
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einem Ring von hohen Bergen; über diesen erhebt sich der 
Himmel als ein Gewölbe. Auf diesem Gewölbe gehen die Sonne, 
der Mond und die Planeten ihre Bahnen von Horizont zu Hori- 
zont. Unter dem Weltmeer und außer und über dem Himmels- 
gewölbe ist das Urwasser (apsu), das also Himmel und Erde. 
umschließt und durch Schleusen im Himmelsgewölbe die Erde 
mit Regen versieht. Unter der Wölbung des Himmels und über 
den Wolken wohnen die Götter. 

Das ist das Weltbild, das dem biblischen Schöpfungsberichte 
(Mos. I, 1) und der Schilderung der Sündflut (Mos. I, 7—8) 
zugrunde liegt und dessen Vorstellung von Himmel und Erde 
die Anschauungsweise des Mittelalters wie die des älteren 
Protestantismus beherrschte. 

Wie die Babylonier sich die Welt von Wasser umgeben 
dachten, so glaubten sie auch, daß der Kosmos aus dem Wasser 
entstanden sei. In der unendlichen Tiefe lebten ursprünglich 
mächtige dämonische Wesen; eines von diesen, Tiämat, war 
dasselbe wie das sichtbare Weltmeer. Mit ihr und ihren Dä- 
monen, die gegen den Himmel anstürmten, gerieten die Götter 
in Streit. Erschreckt geben sie Marduk den Auftrag, den Kampf 
gegen Tiamat aufzunehmen, und Babylons tapferem Gott gelingt 
es auch, sie zu töten. Aus dem Leib des erschlagenen Ungeheuers 
erschafft er dann die Welt: das Himmelsgewölbe aus dem Schä- 
del, die Erde aus dem Körper. Die Schilderung, wie er die 
einzelnen Teile des Naturreiches, Sonne, Mond, Sterne, Pflan- 
zen, Tiere und Menschen, hervorbringt, zeigt Ähnlichkeit mit 
dem Schöpfungsbericht in Mos. ], 1. 

Noch deutlicher wird die vorbildliche Bedeutung der 
babylonischen Quellen, wenn wir die biblische Erzählung von 
der Sündflut mit den babylonischen Schilderungen von der 
großen Wasserflut vergleichen. 

Diese kommen sowohl in alten sumerischen Versionen als 
auch eingeflochten in das große Epos von Gilgamesch vor, einem 
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gewaltigen Helden, dem Herakles der Babylonier, der die Mauer: 
der Stadt Uruk gebaut hatte und wegen seiner Taten weit- 
berühmt war. Zusammen mit seinem Freund Engidu tötet er 
den Himmelsstier, den die Götter ihm entgegengeschickt haben. 
Als Engidu in diesem Kampf fällt, wird Gilgamesch von Todes- 
furcht erfaßt und zieht in die Welt hinaus, um das Lebenskraut 
zu finden, das allein imstande ist, seinen Freund ins Leben zu- 
rückzurufen, wie ihn selbst vor dem Tode zu retten. Er findet 
es andem fernsten Meere, wo die einzigen unsterblichen Menschen, 
der alte: Utnapischtim und seine Gemahlin, sich des klagenden 
Helden erbarmen und ihm das Lebenskraut verschaffen. Er 
kommt jedoch nicht dazu, Nutzen daraus zu ziehen, denn eine 
Schlange raubt es ihm einmal, als er vom Schlafe überwältigt 
ist, — Dieser Utnapischtim ist der Noah der Babylonier, der 
Mensch, der sich vor der Sündflut gerettet hat. 

Die Götter hatten nämlich in ihrem Zorne beschlossen, das 
Menschengeschlecht auszurotten; aber der Gott Ea nimmt sich 
vor, seinen Freund Utnapischtim mit seiner Familie und die 
übrige Schöpfung zu retten, Er verrät dem Utnapischtim daher 
in einem Traum den Beschluß der Götter und weist ihn an, eine 
Arche zu bauen, an deren Bord sich das Menschenpaar mit 
seiner Familie, seiner Habe und einer Auswahl von allen Tieren 
und Pflanzen begibt. In dieser Arche überleben sie die große 
Wasserflut, die das ganze übrige Menschengeschlecht vernichtet, 
Die Arche landet dann auf einem Berg, und als Utnapischtim 
eine Luke öffnet, erblickt er rundherum nichts als Wasser. 
Da schickt er eine Taube als Kundschafter aus; diese kommt : 
sogleich. wieder zurück, ebenso eine Schwalbe. Erst ein Rabe, 
den er hernach aussendet, kehrt nicht wieder zurück, Da läßt 
er alle Tiere und Menschen aus der Arche und bringt selbst auf 
dem Gipfel des Berges den Göttern sein Opfer dar. Das ver- 
söhnt diese, besonders den Gott der Erde, Bel, und sie schenken 
nun Utnapischtim und seiner Gattin ewiges Leben, | 
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Der Hauptgedanke im Gilgamesch-Epos ist das Schicksal 
des Menschen und die Frage: Leben oder Tod; in mehreren ande- 
ren von den babylonischen Sagen regt sich der Gedanke, daß 
der Mensch eigentlich zur Unsterblichkeit geschaffen war, aber 
dann durch Betrügerei in die Gewalt des Todes kam. Weder das 
Lebenswasser noch das Lebenskraut kann ihm gegen das ewige 
Gesetz des Todes helfen, und das Schattenreich der Unterwelt 
wird zum Schlusse das Los aller Sterblichen. Von einer Befreiung 
zum ewigen Leben erzählen die heiligen Schriften der Baby- 
lonier nichts, auch nichts vom endgültigen Schicksal der Welt. 
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| Chinas Religionen. | 


Die Chinesen gehören der mongolischen Rasse an. Vor den 
Semiten und lange vor den Indogermanen trat diese Rasse in 
der Geschichte auf und wurde die Beherrscherin Zentral- und 
Ostasiens. China ist das einzige von den alten Kulturreichen, 
das sich bis in unsere Tage ungestört erhalten hat, dank der 
zähen Energie des Volkes, seiner praktischen Klugheit und seinem _ 
geordneten Zusammenleben — Züge, die auch in seiner Religion 
zum Ausdruck kommen. 

Das chinesische Familienleben ist die Grundfeste beides, 
der Religion und des Staatswesens. Die Familie ist patri- 
archalisch geordnet: das männliche Oberhaupt der Familie 
genießt Verehrung und Gehorsam im Leben und wird nach dem 
Tode angebetet. In patriarchalischem Stil ist auch das Staats- 
leben eingerichtet: alle Chinesen bilden sozusagen eine Familie, 
an deren Spitze seit Jahrtausenden der Kaiser als der Vater 
des Reiches stand. Pietät und Gehorsam wurden so die 
religiösen und bürgerlichen Haupttugenden. Für die Erhaltung 
des Reiches, der Sitten und Traditionen unschätzbar, haben die 
patriarchalischen Tugenden jedoch andererseits die höhere 
Kulturentwicklung gehemmt, die die Freiheit und Selbständig- 
keit des einzelnen voraussetzt. 

Die Familienreligion besteht in der Verehrung der Seelen der 
abgeschiedenen Väter. Allgemein wird geglaubt, daß diese sich 
gleichzeitig im Hause, am Grabe und im Totenreich aufhalten. 
Jeden Morgen bezeugt der Hausvater seine Ehrfurcht vor den 
„Seelentafeln‘“ — Tafeln, welche die Namen der Vorfahren 
tragen —, die im Hause jedes Chinesen aufgestellt sind. Wich- 
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tiger ist jedoch die Verehrung, die am Grabe geleistet wird. 
Man denkt sich, daß die toten Vorfahren einen immerwährenden 
Einfluß auf das Wohl und Wehe der Familie behalten. Soll 
alles wohlgehen, muß man ihnen deshalb in ihren Gräbern 
Freude bereiten, muß sie mit Speise und Trank, Kleidern und 
anderen Gaben versorgen. Ein alljährliches Opferfest, bei dem 
sich die ganze Familie auf dem Begräbnisplatz zu einer gemein- 
samen Mahlzeit versammelt, wobei man die Vorfahren an- 
wesend denkt, ist darum die heiligste und liebste Pflicht der 
Chinesen. Da wird nicht mit Schweinefleisch und Suppe, Kon- 
fekt und Reiswein gespart. Man rechnet mit Sicherheit darauf, 
daß die Väter zum Entgelt alle Wünsche bezüglich der Erhal- 
tung und des Wohlergehens der Familie erfüllen werden. Das 
Familiengrab wird daher als eine Art Kapital angesehen, das 
sichere Renten abwirft und ohne das der ganze Betrieb stocken 
würde. Die härteste Strafe, die über einen Chinesen verhängt 
werden kann, ist die Zerstörung seiner Gräber, wodurch die 
Familie entwurzelt wird. Die moderne Kultur, welche Eisen- 
bahnlinien und Telegraphendrähte über ehrwürdige Grabplätze 
führt, ist daher dem rechtgläubigen Chinesen ein Greuel. 

Die Staatsreligion, das wichtigste Mittel zur Sicherung des 
menschlichen Daseins, besteht hauptsächlich in Verehrung des 
Himmels (T’ien, oder des Himmelsbeherrschers Schang-t) 
als des höchsten Wesens. Diese Himmelsverehrung ist jedoch 
eine reine Staatsangelegenheit, und nur der Kaiser kann Schang-ti 
opfern. Im Namen des Kaisers üben die Beamten die Kult- 
handlungen aus; einen Priesterstand im eigentlichen Sinne des 
Wortes gibt es nicht. Alljährlich bringt am Tage der Winter- 
sonnenwende der Kaiser (oder nunmehr, seit China zu einer 
Republik geworden, der Präsident) auf einem mächtigen Altar 
zu Peking dem Himmel, den Göttern und den Ahnen des Kaisers 
ein Opfer dar, das den Bestand des Reiches und den glücklichen 
Verlauf des Jahres sichern soll. Hierdurch sucht er den Willen 
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des Himmels günstig zu beeinflussen, der für ihn und seine Re- 
gierung das höchste Gesetz ist. Die chinesische Staatskunst 
besteht in der Erforschung und Befolgung dieses Willens des 
Himmels, der sich dem Staatsoberhaupt kundgibt und von dessen 
Staatsmännern mit Hilfe der Sterndeutung und des Studiums 
der kanonischen Schriften ausgelegt wird. Der Zorn des Himmels 
äußert sich durch Unglücksfälle in Natur und Staat und muß 
durch Opfer, wie auch durch Reformen im Staatsleben und 
Besserung der Sitten abgewendet werden. In besonders schweren 
Fällen kann eine Staatsrevolution eintreten, bei der erklärt wird, 
der Himmel sei unzufrieden mit dem Kaiser, weshalb er seiner 
Macht verlustig geworden sei. Das Leben der Natur und das mora- 
lische Leben sind eins: die Tugenden des Kaisers und des Volkes 
können die Natur besänftigen, wie andererseits der Zorn der Natur 
die Strafe für die Sünden des Volkes bzw. dessen Regierung ist. 
Zu den Mächten der Natur gehören auch Götter und Dä- 
monen. Die meisten von diesen Wesen sind phantastische 
Figuren, bald in Menschen-, bald in Tier- oder Teufelsgestalt, 
Naturgötter, Hausgötter und Berufsgötter. Mächtig ist der 
schlangenähnliche Wassergott; das Bild des Küchengottes 
findet man an jedem Herd; die Studenten beten zum Gott der 
Gelehrsamkeit. Man opfert Sondergottheiten wie dem Gott der 
Kanonen und dem der kaiserlichen Porzellanöfen. Die Dämonen 
werden durch magische Künste und Beschwörungen vertrieben; 
ein Teil von den bekannten Figuren der chinesischen Kunst 
(Drachengestalten, Glockentürme, die spitzigen Architekturen) 
ist darauf berechnet, die Macht der Dämonen zu brechen. Erde 
und Luft denkt man sich voll von geheimen Kräften und Strö- 
mungen, auf deren Zusammenwirken alles Gedeihen beruht und 
die daher von den Eingeweihten berechnet werden müssen, 
bevor man etwas Neues (die Einrichtung eines Gebäudes, die 
Anlegung eines Grabes usw.) unternimmt. Diese Erdmagie 
(Geomantik) heißt feng-schui („Wind und Wasser“). 
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Die chinesische Philosophie sammelt all diese persönlichen 
und unpersönlichen Mächte des Daseins unter ein gemeinsames 
Prinzip, das das Universum beherrscht und alle. Ereignisse, 
auch im Menschenleben, bestimmt. Dieses höchste Prinzip, 
Tao (‚der Weg‘, d.h. der Gang der Welt, der Lauf der Natur), 
besteht aus zwei Prinzipien, die das ganze Dasein durchdringen 
und einander bekämpfen: Yin und Yang. Yin entspricht der 
Erde, die kalt und finster ist, und Yang dem wärmenden und 
leuchtenden Himmel. Sie bilden das Weibliche und das Männ- 
liche in der Weltseele, und sie spalten demzufolge auch die 
Menschenseele in zwei entgegengesetzte Seelenkräfte: Kwei 
und Schen, das Dämonische und Kalte — das Himmlische und 
‚Lichte. Die Natur der Götter besteht ganz aus Schen, die der 
Dämonen aus Kwei; der Staub der Gräber, die Asche des Haus- 
herdes enthält Schen. Die Kunst des Lebens besteht darin, 
durch Religion, Magie und Moral Schen zu entwickeln und 
Kwei zu unterdrücken und dadurch auch hier Yang zum Siege 
über Yin zu verhelfen. 

Im höchsten Grad wird die göttliche Kraft des Menschen und 
seine Gewalt über die Dämonen durch Gelehrsamkeit ver- 
mehrt. Das Studium der alten kanonischen Schriften, die alle 
Wahrheit enthalten, wird von allen Beamten betrieben, die sich 
dadurch zur Teilnahme an der Regierung geeignet machen. Ein 
demokratischer Zug in China ist, daß die Beamtenlaufbahn allen 
offen steht, die sich der festen Reihe von Prüfungen unter- 
ziehen. Diese Studien der Beamten werden, da Religion und 
Staatskunst in China eins sind, gleichzeitig theologisch und 
juridisch. 

Unter den fünf King (Büchern), die die kanonische oder 
klassische Literatur bilden, stehen Schu-king (Geschichte und 
Staatskunst) neben Yih-king (dem Zauber- und Beschwörungs- 
buch) und dem für das moralische und offizielle Leben so wich- 
tigen Li-ki (dem Zeremonialhandbuch) als die wichtigsten. Von 
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Konfuzius’ eigener Hand folgt das Werk „Frühling und Herbst“, 
in der Tat nur eine dürftige Chronik seines Heimatsstaates Lu. 

Die religiösen Lehrer (Kong-tse und Lao-tse). Ebenso wie 
die chinesische Religion ohne Priester ist, waren auch die großen 
religiösen Lehrer nicht Propheten, sondern gelehrte Staats- 
männer und Philosophen. Kong-tse (Konfuzius, 551—478 
v. Chr.) lebte in einer Zeit, die, wie die letzten Jahrhunderte des 
europäischen Mittelalters, ihr Gepräge durch den Verfall des 
Lehnswesens erhielt. Sein Leben wurde daher reich an Kampf 
und Wechsel, aber auch an Erfahrungen und Entwicklung. Ur- 
sprünglich als Packhausverwalter im praktischen Leben stehend, 
wurde er durch eine unglückliche Ehe und durch die Unzufrieden- 
heit mit den Zeitverhältnissen zu einem unsteten Leben getrie- 
ben, wobei er als Lehrer der Philosophie auftrat, bis er die Auf- 
merksamkeit der Fürsten auf sich zog. Am längsten wirkte er 
als Kriminalminister, in welcher Stellung er nützliche Reformen 
im Rechtsleben einführte (z. B. Rücksicht auf die Zurechnungs- 
fähigkeit des Verbrechers). Aus diesem Amte vertrieben, lebte 
er lange in der Verbannung, bis er in seinem hohen Alter einige 
‚Jahre des Friedens erleben durfte, vertieft in antiquarische und 
philosophische Studien. 

Kong-tse war ein in hohem Grade konservativer Mann, 
der eigentlich nur den Wunsch hegte, sein Vaterland zu alter 
Sitte und Ordnung zurückzuführen. Selbst beobachtete er 
sorgfältig alte Gebräuche, das Hofzeremoniell wie die Grabsitten, 
was ihn jedoch nicht hinderte, die Fürsten bisweilen zurechtzu- 
weisen oder zu versuchen, das Volk zu höheren Interessen als zu 
dem des Totenkults emporzuführen. Der Kern seiner Lehre ist die 
feste Moral, die nicht nur die altchinesischen Tugenden, Pietät, 
Gehorsam und Höflichkeit, einschärft, sondern außerdem 
auch Gerechtigkeit, Wahrhaftigkeitund Fleiß. Der Weg 
zur Tugend ist Wissen, und Wissen erwirbt man durch Studium. 
Es kann aber beim Volk keine Gerechtigkeit geben, wenn sie 
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nicht vom Staatsleben gefördert wird; deshalb soll dieses 
bis zur Vollkommenheit entwickelt werden und der Fürst das 
Vorbild und der Träger des moralischen Lebens sein. 
Kong-tses Ethik ist wesentlich eine bürgerliche Lebens- 
weisheit. Sie selbst erklärt sich als eine Moral des Mittelweges: 
‘Das Höchste der Tugend ist, daß einer unwandelbar die Mitte 
innehält.‘‘ Ist dieser Grundsatz der Moral des Aristoteles ähn- 
lich, so erinnert Kong-tses bestimmte Unterscheidung von 
Wissen und Nichtwissen andererseits an Sokrates: ‚Was man 
weiß, das als Wissen nehmen; was man nicht weiß, das als Nicht- 
wissen nehmen — das ist Wissen.‘‘ Höher als das theoretische 
“Wissen schätzte er die praktisch-ethische Weisheit. Ein Schüler 
fragte ihn, was Weisheit heiße. Der Meister sprach: ‚Die 
Menschen kennen.‘ Derselbe fragte, was Humanität sei. Der 
Meister sprach: „Die Menschen lieben.‘“ Die innere Einheitlich- 
keit seiner Lehre erhellt aus folgenden Gesprächen: Der Meister 
sprach zu einem seiner Jünger: „Nicht wahr, meine ganze Lehre 
ist in einem befaßt?‘ Dieser sprach: ‚Ja.‘ Als der Meister 
hinausgegangen, fragten die anderen Schüler: „Was bedeutet 
das?‘ Er antwortete: ‚„Unseres Meisters Lehre ist Treue gegen 
sich selbst (Gewissenhaftigkeit) und Gütigkeit gegen andere; 
darin ist alles befaßt.‘ — Ein anderer fragte: ‚Gibt es wohl ein 
‘Wort, das das ganze Leben hindurch dem Handeln als Richtmaß 
dienen kann?‘ Der Meister sprach: ‚‚Allenfalls tätige Nächsten- 
liebe. Was du selbst nicht wünschest, das tue nicht anderen!“ 
Einem konservativen, am Antiquarischen interessierten 
Mann wie Kong-tse mußte die Wahrung des alten, China eigen- 
tümlichen Ritualsystems nicht wenig am Herzen liegen; das 
Opfern an die Götter wie an die Geister der Verstorbenen war 
ihm eine Sache von hoher Bedeutung für das Bestehen des Staates 
und das Wohl des Volkes. Diese Pietät scheint nicht ganz zu 
stimmen mit gewissen Äußerungen des Meisters, die uns etwas 
freidenkerisch anmuten wollen: ‚Nicht der Toten zu gedenken, 
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solange die Lebendigen uns genug zu Schaffen geben,‘ oder das 
Wort an die Jünger, die während seiner Krankheit für ihn beten 
wollten: ‚Ich habe in vielen Jahren nicht gebetet‘‘. Man muß aber 
dabei bedenken, daß die chinesische Frömmigkeit mehr eine 
‚institutionelle als eine persönliche ist und wesentlich in äußeren 
Handlungen besteht, die notwendig sind, um die Harmonie zwi- 
schen Staat und Familie und dem Willen des Himmels zu be- 
wahren. In diesem Sinne scheint Kong-tse ebenfalls die religiöse 
Pflicht erfaßt zu haben. Nur selten redete er — und in späteren 
Jahren nie — vom Schang-ti (dem persönlichen Himmelsgott); 
er zog die unpersönliche Benennung des Himmels, T’ien, vor. 
Auf diese Macht setzte er aber sein festes Vertrauen; er betrach- 
tete sich selbst als deren Organ und ihren Willen als das Be- 
‚stimmende und Unerschütterliche. ‚Die Menschen verstehen 
mich nicht; der Himmel aber kennt mich.“ ‚Der Himmel hat 
die Tugend erschaffen, die in mir ist, was kann da ein Mensch 
mir anhaben ?‘ 

Er unterstellt sich dem Himmel, steht aber mitten in der 
Welt, im „Reiche der Mitte‘. Er ist in allem ein Weltmensch, 
wie denn die Chinesen überhaupt Weltkinder sind. Was er aber 
will, ist, daß sie Männer seien und nicht Kinder. Er hat seine 
Landsleute wohl erzogen, und seinen Ratschlägen zu folgen hat 
sich für das chinesische Volk immer nützlich und gut erwiesen. 

Kein Wunder, daß die Chinesen ihren großen Lehrer mit 
besonderer Ehrfurcht verehren. Diese Schätzung seines Werkes, 
die gleich nach seinem Tode einsetzte, erfuhr allerdings eine 
verhängnisvolle Unterbrechung in der Zeit des ersten Absolutis- 
mus, der in Kong-tse einen Vertreter des glücklich überwundenen 
Feudalwesens sah; im Jahre 215 v. Chr. ließ der Kaiser Schi- 
hoang-ti zumal alle konfuzianischen Schriften, deren man nur 
immer habhaft werden konnte, verbrennen (,Die große Bücher- 
verbrennung‘‘). Später erhob sich aber das Ansehen des Kong-tse 
nicht bloß wieder, sondern wuchs sich zu richtiger religiöser 
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Verehrung aus. Im Pantheon des Reiches nimmt er den sechsten 
Platz, unmittelbar nach den kaiserlichen Ahnen, ein. In Peking, 
wo sein Staatstempel dicht neben dem Hauptaltar steht, werden 
ihm von Staats wegen große Opferspenden dargebracht, gleich- 
wie voreinst der Kaiser, wenn er nach der Geburtsstadt des 
Kong-tse kam, in seinem Grabtempel opfern mußte. Auch die 
chinesische Philosophie leitet ihre Lehren, auch wo sie sich vom 
Meister weit entfernen, von der seinigen ab. 

Unter den Nachfolgern Kong-tses ist Meng-tse (Men- 
cius; 4, Jahrh. v. Chr.) der berühmteste. Er lebte wie sein 
Meister an den fürstlichen Höfen und hatte überall großen Er- 
folg, besonders wegen der leichten Eleganz seiner Ausdrucks- 
weise, die an die Schriftsteller der französischen Aufklärungszeit 
erinnert und ihn noch heute zu einem beliebten Klassiker der 
Chinesen macht. In der Tat war Meng-tse auch ein Rationalist, 
der sich nicht nur von jeder metaphysischen Spekulation fern- 
hielt, sondern auch weit weniger konservativ veranlagt war als 
Kong-tse, In.der Politik, die sein Hauptinteresse bildete, war 
er Demokrat, der dem Volke die entscheidende Bedeutung im 
Staat zuerkannte. Das Religiöse trat bei ihm wie bei Kong-tse 
zurück; er: erhielt indessen indirekte Bedeutung für die Reli- 
giosität, indem er, darin von Kong-tse verschieden, dem Herzen 
und den Gefühlen einen Platz einräumte. Meng-tses Ethik war 
eine optimistische Tugendlehre, die durch moralische Einsicht, 
durch Biederkeit und Wohlwollen das Glück hier auf Erden zu 
verwirklichen hoffte. 

Nicht alle Chinesen haben indessen in .dieser bürgerlichen 
Moralreligion ihr Genüge gefunden, Es hat immer auch solche 
gegeben, die, von einer mystischen Sehnsucht ergriffen, die‘ 
Lösung des Welträtsels auf anderen Wegen finden wollten. 
Zu ihnen gehören die Anhänger des „verborgenen Weisen“, 
Lao-ise, eines älteren Zeitgenossen Kong-tses. Sein Buch T’aete- 
king ist die älteste philosophische Schrift. Chinas. Dieses Buch 


NA: 


ist der direkte Gegensatz zu Kong-tses praktisch-weltlicher 
Morallehre. Es faßt die Ordnung des Universums (Tao) als 
eine geistige Macht, voll von Milde und Güte, auf: eine stille, 
ständig wirksame Kraft, die niemals ihren eigenen Vorteil 
sucht und auch nicht über andere befiehlt. Mit Tao verhält es 
sich wie mit der Natur: sie wirkt, ohne zu handeln. „Das 
Wasser handelt nicht, aber es überwindet alles; die Sonne gibt 
allem Leben, ohne zu handeln, ohne zu befehlen.‘‘ „Das Weiche 
überwindet das Harte und die Schwäche die Kraft.‘“ Deshalb 
besiegt auch im Menschenleben die Milde die Härte und die 
Demut den Stolz: ‚Das Wasser rinnt abwärts, niemals aufwärts, 
und die großen Flüsse sind die, welche in der Tiefebene fließen.‘ 
Alles wird durch Güte überwunden. ‚Gegen die, die gut zu 
mir sind, bin ich gut; gegen die, die böse zu mir sind, bin ich 
gut — so werden alle gut.‘ 

„Es gibt einen Weg (Tao)‘, heißt es am Anfang des Buches, 
„folget ihm, denn er ist kein gewöhnlicher Weg! Es gibt einen 
Namen, nennt diesen, denn er ist kein gewöhnlicher Name! 
Namenlos, ist er der Ursprung des Himmels und der Erde. Soll 
man ihn benennen, sei es als die Mutter aller Dinge. Nur aber, 
wer ohne törichtes Begehren lebt, kann es begreifen. Es war, 
ehe Himmel und Erde wurden. Wie still, wie leer! — Richtmaß 
dem Menschen ist die Erde; der Erde Richtmaß ist der Himmel; 
des Himmels Richtmaß ist das Tao; des Tao Richtmaß ist sein 
Selbst.‘“ 

„Das große Tao wurde verlassen ; da entstanden ‚Humanität‘ 
und ‚Gerechtigkeit‘. ‚Klugheit‘ und ‚Umsicht‘ kamen auf; da 
gab es große Heuchelei. Die Eintracht der sechserlei Verwandt- 
schaft schwand; da gab es ‚Kindespflicht‘ und ‚Vaterliebe‘. 
Die Staaten gerieten in Verfall; da gab es ‚Untertanentreue‘. — 
Fort mit ‚Heiligsein‘! Weg mit der ‚Klugheit‘! — Hundertfach 
wird sich des Volkes Gewinn vermehren. Fort mit ‚Humanität‘ 
und ‚Gerechtigkeit‘! — und das Volk wird zurückkehren zu 
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kindlicher und elterlicher Liebe. Fort mit ‚Geschicklichkeit‘ und 
‚Gewinn‘! — und es wird keine Räuber und Diebe mehr geben.“ 

Die Ironie der letzten Zeile gibt in geschärfter Form der 
Stimmung Ausdruck, die das ganze Buch beherrscht: dem 
Protest gegen die juristische Gesinnung der Chinesen und ihre 
Unterwürfigkeit unter äußere Autorität. 

Lao-tses erhabene Grundsätze haben sich jedoch als Re- 
ligion nicht in ihrer ursprünglichen Reinheit erhalten können, 
vielmehr ist der Taoismus im Laufe der Zeiten in abergläubischen 
Mystizismus und plumpe Magie versunken. Obgleich er in dieser 
Form in China eine verbotene Sekte ist, übt der Taoismus doch 
großen Einfluß aus, und Lao-tses philosophische Mystik hat 
in der konfuzianischen Lehre tiefe Spuren hinterlassen. -- 
Neben den: Konfuzianismus und dem Taoismus ist der Buddhis- 
mus in China eine verbreitete Religion. 
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Wer heutzutage Japan bereist, wird überall im Lande 
Tempel bemerken, die meistens klein und höchst unansehnlich 
sind, während nur die größeren die Pracht der Tempelgebäude 
entfalten. Diese kleinen Tempel haben die Form des altjapani- 
schen Hauses; sie sind aus Holz mit einfachem Balkenwerk 
errichtet und tragen mitunter nur Binsendachung. Vor dem 
schlichten Gebäude steht ein galgenförmiges Tor: zwei Pfeiler 
mit überragendem Querholz, Toris genannt. Das Innere des 
Schreins besteht aus zwei Räumen, einer größeren Gebetshalle 
für die Laien und einem kleineren Zimmer, das nur die Schrein- 
diener zu betreten befugt sind; in der Mitte des letzteren steht 
ein Tisch als Altar; ein Spiegel, eine Anzahl Holzstäbe, mit 
Papierfransen versehen ein Gong, ein Opferkasten bilden das 
armselige Inventar des Heiligtums. Der Andächtige tritt zu der 
Gebetshalle, schlägt mit einem herabhängenden Seil den Gong, 
um die Götter oder Geister heranzurufen, murmelt sein Gebet, 
wirft eine Münze in die Kiste, und sein Gottesdienst ist erledigt. 

Dieser überaus dürftige Kultus ist das Überbleibsel einer 
uralten Religion, die die Japaner, als sie nach den Inseln vor- 
drangen, mit sich brachten, die aber trotz ihrer auffallenden 
Primitivität und allen späteren fremden Einflüssen zum Trotz 
sich bis heute bei ihnen erhalten hat. Shin-to (‚Weg der Götter 
[oder Geister]““) nennt man diese Religion. Dasistein chinesischer 
Name, und ein gewisser Einfluß vom altchinesischen Ahnenkult 
ist auch unverkennbar. Die Grundlage des Shinto aber ist 
ein Erbgut altjapanischen Volkstums; der Geist und die Ge- 
schichte dieser Religion läßt sich an der Hand alter Dokumente 
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weit zurückverfolgen: um 700 n. Chr..entstanden die Geschichts- 
werke Kojiki und-Nihongi, vom Jahre 927 rührt das, inhalt- 
lich wie, sie-ebenfalls viel ältere, Ritualwerk Engishiki her. 

Viel mehr als von dem Ahnendienst, der heute im Shinto 
vorwiegt, tritt uns in diesen Büchern ein polytheistischer Natur- 
dienst entgegen. Von der chinesischen ist die japanische Reli- 
gion.sehr verschieden; während jene sich einerseits auf die Fa- 
milie. und ihren Grabkult, andererseits auf das Universum, die 
Grundgesetze des Weltganzen: und die moralischen Gebote, die 
diesen entspringen, konzentriert, richten sich die religiösen 
Gedanken des ‚Japaners auf die unmittelbaren und einzelnen 
Erscheinungen der Natur, und die T otalität, die er sucht, findet 
er mehr in der. Geschichte des Volkes.als in irgendeinem System, 
Besonders auffallend ist der Unterschied, insofern der. Shin- 
toismus fast aller Moralgebote bar ist, während bereits die alt- 
‚chinesische Familiengeligion von Regeln und Geboten: ER 
umsponnen war. 

 _Vorschriften gibt es ee auch im Shinto in nicht ge- 
ringer Zahl, dieselben gehören aber fast durchweg der: Welt des 
Tabu zu und drehen sich um äußere — oft nicht wenig rigorose 
— Reinigungen, denen der irgendwie Befleckte sich zu unter- 
ziehen hat. Verunreinigend wirkte jede.Berührung mit Blut und 
vor allem mit dem Tode, was ursprünglich zu einer Unendlich- 
keit von Trauersitten führte. Später, als der Buddhismus nach 
Japan. kam, konnte diese Religion. den Japanern dadurch das 
Leben erleichtern, daß sie das .:Todesritual übernahm und den 
Tod mit der Stimmung der Hoffnung umgab. So ist es noch 
heute; .die Geburtszeremonien. sind gewöhnlich: shintoistisch, 
die Bestattungsbräuche buddhistisch. Die beiden Religionen, 
die altnationale und die von außen eingeführte, haben überhaupt 
sich mehr und mehr vermischt, so zwar, daß die erfreulichen Seiten 
des Lebens vonder altenVolksreligion:gepflegt werden, das Ernste 
und Erdrückende der Religionspraxis:des Buddhismus zufällt. 

Lehmann, Religionen. 4 
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. Der lebendige Natursinn der Japäner hat sich früh in einer 
Naturmythologie Ausdruck gegeben, die alle Erscheinungen am 
Himmel und auf Erden belebte und in einen dramatischen Ver- 
lauf einreihte, Die Weltschöpfung, die durch die Paarung zweier 
Gottheiten entstand, bildet hier den Anfang, und die Erschaffung 
der einzelnen Naturdinge und Menschen wird als weitere Folge 
der Entwicklung der Göttergeschlechter vorgestellt. Die Sonnen- 
göttin und der Sturmgott spielen hier die größte Rolle und haben 
noch ihre Vertretung in den kultischen Symbolen, dem Spiegel, 
der die Sonne repräsentiert, und dem heiligen Schwert, das nach 
der Überlieferung ursprünglich vom Sturmgott, dem Drachen- 
töter, geführt wurde, Als Sprößlinge der Sonnengöttin treten 
allmählich in dieser Universalgeschichte Japans die alten Er- 
oberer und Könige der japanischen Inseln auf, eine Reihe, die 
sich in die historische Zeit Japans fortsetzt. 

- Im Kultus treten demzufolge die Gedenktage der alten 
Kaiser und großen Männer neben Natur- und Familienfesten 
auf. Man feiert zu Neujahr die Sonnengöttin und betet — der 
Kaiser an der Spitze — die Himmelsgegenden an, man feiert 
den Anfang der Regierungstätigkeit des ersten Kaisers und wieder 
die Ahnen des Herrscherhauses oder der eigenen Familie; man 
begeht in religiöser Weise das Fest der Reisernte, und man beugt 
Feuersbrünsten oder Seuchen durch kultische Praktiken vor oder 
beschwichtigt Dämonen, 

Manche Feste werden mit großem Pomp begangen, besonders 
die großen Palastfeste, die das kaiserliche Haus, den Staat und 
die Nation erhöhen wollen. Sie werden heute als nationale 
Feiertage im Stile der europäischen Nationalfeste gefeiert, wozu 
sich die altheidnischen Zeremonien, wie Speiseopfer an den 
Altären, das Schwingen der sündenreinigenden Papierfransen 
u. ä., schwer reimen wollen. Das Volk nimmt an diesen Palast- 
festen keinen Teil; sie sind Sache des Hofes und der Beamten. 
Religiöse Feiern genug bleiben aber auch so noch der Masse. 
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Sie nehmen im Shinto — da doch das Trauern dem Buddhis- 
mus überlassen ist — fröhliche Formen an. 

' Da der Shinto an sich einer eigentlichen Ethik ermangelt, 
hatten immer fremde Faktoren die Möglichkeit, hier in eine 
Lücke einzutreten und sich der moralischen Erziehung des Volkes 
anzunehmen. Frühe schon tat auf diesem Gebiete der Kon- 
fuzianismus das seine; mit dem Auftreten des Buddhismus 
machten sich die höheren Ideale dieser entsagenden Religion 
geltend; heute ist es auch das Christentum, das auf Läuterung 
der allgemeinen Moral hinwirkt. Neuerdings wird die alte 

"Shintoreligion geflissentlich in Dienst genommen, einen über- 
schwenglichen Nationalismus zu nähren, wie sie schon zur Er- 
hebung des modernen Japan nicht wenig beigetragen hat. Die 
Dynastie hat es verstanden, sich den Shinto zu einer starken 
Stütze zu machen, indem sie den alten Geister- und Heroenkult 
zu einer echten, rechten Mikadoverehrung umbildete. 

Von alters her schon war der Mikado wie der weltliche Be- 
herrscher der vereinigten Klane so auch der Hohepriester der 
Shintoreligion gewesen. Mit dem Hochkommen des Buddhis- 

. mus, der seit dem 6. Jahrhundert n. Chr. Eingang fand, mußte 
seine religiöse Würde naturgemäß nicht wenig von ihrer Bedeu- 
tung verlieren. Mehr und mehr ging er auch der faktischen 
 Regierungsmacht verlustig, die die aufstrebenden vornehmen Ge- 
schlechter, zuletzt die FamilieTokugawa, ansich zu reißen wußten. 
Ein Wandel trat ein, indem es im Jahre 1868 gelang, diese 
Usurpatorendynastie zu stürzen und dem von ihr aufgerichteten 
Feudalwesen ein Ende zu machen. Indem nun aber der Mikado 
wieder zum weltlichen Herrscher seines Volkes wurde, erhob 
er auch den lange Jahrhunderte hindurch von der buddhistischen 
Fremdreligion völlig zurückgedrängten Shinto zur Staats- 
religion. Nur vorübergehend freilich war damit der Buddhismus 
zu Boden geschlagen. Er hatte im Laufe der Jahrhunderte doch 
zu festen Fuß gefaßt, nicht nur im Adel, sondern auch in der 
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breiten; Masse des Volkes, dies zwar, indem: er mit. der. alten 
Volksreligion der Japaner so’eng sich verband, daß es zu einer 
richtigen Mischreligion (Ryobu-Shinto) gekommen _ war,: Den 
Charakter einer solchen trägt faktisch die Religion noch immer 
in Japan. 

! Heute besteht in Dai Nippon freie Peliionsilung Das 
‚ändert freilich nichts daran, daß die Zeremonien des Hofes 
‚durchaus shintoistischer Natur sind. Zum. Nationalismus ent- 
‚wickelt, erstreckt der Shinto ‚seine Gewalt durch Unterricht, 
"Staatswesen u. ä. sehr viel weiter, als man nach der Proklamation 
der Religionsfreiheit erwarten sollte. 
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Indische Religionen. 


- Indogermanen. Die Inder gehören der indogermanischen, 
Rasse an, zu der auch die iranischen Völker in Asien, in Europa 
die Griechen und Römer, Slawen, . Kelten ünd Germanen 
(Deutsche, Angelsachsen und Skandinavier). gehören. Diese 
Völker hatten ursprünglich eine Sprache und Kultur. Zu einer 
Zeit und von einer Stelle, die wir nicht kennen, breiteten sie, 
sich nach verschiedenen Seiten aus, und Sprache, Kultur wie, 
Charakter der verschiedenen Glieder der ursprünglich zusammen- 
gehörigen Völkerfamilie entwickelten sich fortan gesondert 
weiter. Von ihrer gemeinsamen Religion haben sie alle über- 
einstimmend. Vorstellungen. von einem Himmelsgott (Diaus- 
pitar, lateinisch Ju-piter, griechisch Zeus pater) und von 
Lichtgöttern (deva, lateinisch deus) bewahrt, die verschiedene 
riesige Naturdämonen (die Mächte der Finsternis oder der Dürre, 
die Weitschlange usw.) bekämpfen; ebenso haben sie gewisse 
Volkssagenmotive erhalten. Den östlichen Zweig der Indo- 
germanen bildeten die arischen Völker: die Iranier und die 
Inder, die wahrscheinlich lange mitsammen gewandert sind und 
einander in Sprache, Mythologie und Sagenüberlieferung sehr 
nahestehen. 


1. Der Brahmanismus. 


Die. Götter. Die arischen Stämme, die etwa 2000 fahre 
v. Chr. in das Fünfstromland eindrangen, sich dann über 
Hindostan und Dekhan ausbreiteten und nach dem Fluß 
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Sindhu den Namen Inder erhielten, bildeten ursprünglich kleine 
Fürstentümer, in denen die Priester frühzeitig als Darbringer 
der Opfer, als Propheten und Ratgeber eine hervorragende Rolle 
spielten, Wahrscheinlich hatten die einzelnen kleinen Reiche 
ursprünglich ihre Stamm- und Lokalgötter, denen sie opferten; 
später wurden jedoch alle diese Götter, wie wir sie in den hei- 
ligen Schriften kennenlernen, zu einem Pantheon vereinigt, in 
welchem einzelne klar ausgeprägte Göttergestalten sich über die 
Menge erhoben. 

Von diesen Göttern bemerken wir besonders zwei Klassen, 
die Asuras und die Devas; die ersteren waren moralische Götter 
für Staats- und Familienleben, die Recht und Wahrheit, Eid, 
Vertrag, Ritus und andere heilige Traditionen überwachten; die 
letzteren waren Lichtgötter, freundliche und hilfreiche Natur- 
mächte. Zur Asuraklasse gehörte Varuna, der Gott des Him- 
mels, des Wassers und der Nacht. Er ist der Richter, der Gesetz 
und Recht beschirmt. Den Lügner und den Meineidigen be- 
straft er mit der Wassersucht, über die er als der Gott des Wassers 
Gewalt hat. Verborgenen Sünden forscht er nach, und niemand 
kann sich vor seinem alles durchdringenden Blicke verbergen. 
In einer der schönen Hymnen, die an ihn gerichtet sind, ruft ihn 
sein Priester und Sänger, der erkrankt ist, an, in der Überzeugung, 
daß seine Krankheit ein Zeichen von Varunas Zorn ist (Rig- 
Veda VII, 86; vgl. TB. 88): 


Ich frage eifrig nach meiner Sünde, Varuna, 
gehe zu den Wissenden, sie zu befragen. 
Alle Weisen sagen mir dasselbe: 

Varuna ist es, der dir zürnt. 


Was war diese große Schuld, Varuna, 

daß du deinen Freund, deinen Sänger so geschlagen ? 
Sag’ das, Untrüglicher, daß meine Bitte 

mich sündenfrei, und dich versöhnlich mache. 
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Es war nicht unser eigener Wille, Varuna, 
Betörung, Rausch, Leidenschaft, Würfel, Dummheit! 
Ein. Größerer überwindet den Geringeren; 

selbst nicht der Schlaf kann uns vor Sünde hüten. 


Varuna wird oft mit dem Sonnengott Mitra zusammen 
angerufen. Dieser Gott, dessen Name ‚Eid‘ oder „Bund“ 
bedeutet, scheint ursprünglich ein altarischer Bundesgott ge- 
wesen zu sein, der — gleichwie Varuna — die alten Satzungen 
und sozialen Verpflichtungen zu überwachen hatte, was in seiner 
persischen Form ‚sehr deutlich hervortritt. Beide sind diese 
Götter in dieser Funktion die Vertreter eines altarischen Rechts- 
prinzips Rita (= lateinisch ordo und altpersisch asha oder urta), 
das als Universalmacht die Weltordnung aufrecht erhält. 

Der größte Gott der Devaklasse ist Indra, der König der 
Götter, der Gott der Kriegerkaste, das Ideal der Männer: der 
Donarthor der Inder. In der Natur isterder Regengott, der die 
alljährliche Regenzeit bringt. Wie ein brüllendes Tier stürmt 
der Held auf seinem Kriegswagen vorwärts, um den Drachen 
der Dürre (Vritra), der den Regen zurückhält, mit dem Donner- 
keil zu töten. Sobald’ er den Drachen glücklich getötet hat, 
strömt der Regen aus dessen Bauch über die Erde nieder, und 
Indra erschafft nun Sonne und .Morgenrot, um die Erde zu er- 
leuchten und zu trocknen. Aber er kommt nicht, bevor ihn die 
Menschen durch das große Soma-Opfer herbeirufen, das unter 
freiem Himmel entzündet wird. Dazu braut man Indras Lieb- 
lingstrank, den berauschenden Soma und gießt ihn ins Feuer. 
Auch andere Dämonen, alle Feinde der Natur und der Menschen, 
zerstreut Indra, wo er dahinfährt. Selbst lebt er als ein mäch- 
tiger und munterer Herr, tapfer und stark, sinnlich und mut- 
willig; er spiegelt in der Götterwelt das Ritterleben der Menschen 
wider. 

So können wir eine Hymne verstehen, die man ihm während 
des Somaopfers sang (Rig-Veda I, 32; vgl. TB. 87): 
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Des Indra Taten will ich laut verkünden, 

- die ersten, die der Herr des. Vajrat) vollbracht; 
die Schlange schlug er, bahnte Weg dem Wasser, 
der Berge Eingeweid’ hat er: gespalten. 


Die Schlange äuf dem Berg hat er getötet; 

* Tvastar?) hat ihm den Donnerkeil geschmiedet, 
es liefen eilig’ fort zum Meer die Wasser, 

‚wie mit Gebrüll,milchreiche Kühe: laufen, 


Den erstgeborenen der Drachen schlugst du, 
der bösen -Trüger Trug hast du vereitelt; 
dann hast du. Sonne; Himmel, Morgenröte ' 
hervorgeholt und’ keinen Feind gefunden. 


Die größte Bedentune nel jedoch allmählich ein er 
den man sich ursprünglich nur als den Boten der: Götter .oder 
einen Helfer bei den Opfern dachte, nämlich. Agni, das: Feuer 
(= lateinisch ignis). Gerade weil er gleichbedeutend mit dem 
Opferfeuer war, gewann. er immer. größere Macht;. denn: das 
Opfer war nicht nur die Bedingung für die Erhörung der. Gebete 
und: dadurch für das Glück des Landes, sondern auch: für das 
Wohlergehen der Götter, ja, für. ihr. Dasein. Die ‚priesterliche 
Weisheit kam so ganz natürlich. dazu, Agni als die wichtigste 
Macht: der ‚Welt anzusehen, die, alles durchdringt und von der 
alles abhängt. „Agni ist.in- der Erde, in den Pflanzen, Agni 
‚birgt: sich im Wasser, Agni ist in den Steinen; in den Menschen, 
in Kühen und Pferden. Agni blitzt vom Himmel, Agnit beherrscht 
die Luft, die Menschen: entzünden Agni, den Opferbringer“ 
(Atharva-Veda XII, 1). Die Priester entzünden. nämlich. .das 
Feuer für jedes Opfer aufs neue, indem sie Holzstücke ‚gegen- 
einander reiben; insofern betrachteten sich die Priester nicht 


1) Vajra = Donnerkeil. 
2) Tvastar, ein kunstreicher Schmiedegott, der Indras Dönnerkeil 
schmiedete wie‘ die Zwerge Thors Hammer. 
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nur als die Diener, sondern gleichzeitig auch als die Herren 
Agnis und dadurch auch des Opfers, dem wiederum die Götter 
gehorchten, welche ja die Herren der Natur waren. Agni war 
der Gott der Priesterkaste und er verlieh den Priestern ihre un- 
geheuere Macht. Diese preisen ihn daher in ehrfurchtsvollen 
Hymnen als den Herrn des Opfers, des Himmels und des Meeres, 
das Ideal der Priester -und Sänger, ihren Vater und Freund 
(Rig-Veda BET WEI TB 86): 


Agni verherrliche ich, den Hansptiesiet, Aa Bote göttlichen Opfer: 
priester, den Hotar!), den: größten. Spender von- Schätzen. 

Agni, von früheren Rishis2) zu verherrlichen und von jetzigen: möge 
er die Götter hierher fahren. 

Agni! Das Opfer und die Begehung, die du von allen Seiten RR 
die geht bei den Göttern einher. 

Zu dir hin, o Agni, gehen wir Tag für Tag, der du beim Enkel 
aufleuchtest, andächtig mit unseren Gebeten. 

Zum Beherrscher der Begehungen, zum Wächter des Rita®), dem leuch- 
tenden, der im Hause heranwächst. 

So sei du uns wie ein Vater dem Sohn, o Agni, schön zugänglich. Sei 
mit uns vereint zum Heil! 3 das a 


| Veda ind Brahmanen. Über diese Götter und ihre Kulte 
sind wir durch die großen Sammlungen von Hymnen. und. Ri- 
tualen unterrichtet, . die Veda (,Wissen‘“, Offenbarung‘) 
genannt werden. Zur Vedaliteratur gehören zunächst die vier. 
poetischen Vedabücher, von denen der Rig-Veda (die Sammlung 
der Hymnen) und der Atharva-Veda (zum großen Teil Zauber- 
lieder) die wichtigsten sind; dazu kommen die weitläufigen 
Prosatexte der Ritualbücher und der theologischen Spekula- 
tionen: die Brahmanas, denen sich die philosophischen Texte‘ 


1) Rezitationspriester. 
2) Die Weisen der Vorzeit; mythische Verfasser der Vedahymnen. 


3) Prinzip der‘ Weltordnung. 
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der Upanishads anschließen. Die Vedabücher, die man als 
wörtlich inspirierte Offenbarungen betrachtet und die als höchste 
Autorität geehrt wurden, zeugen von einer vollentwickelten 
und schon etwas erstarrten priesterlichen Kultur, obwohl ihr 
Inhalt sich auf mindestens 1200 Jahre v. Chr. zurückführen läßt. 
Die Kommentare, die sie umgeben, zeigen, welch unendliche 
Sorgfalt die vedische Priesterschaft (die Brahmanen) der Theorie 
und Technik des Opferns, der wichtigsten von allen Wissen- 
schaften und Künsten der Welt, widmeten. Die Brahmanen 
bildeten die vornehmste der vier Kasten, in die das indische 
Volk geteilt war (die Priester-, Krieger-, Bürger- und Hir- 
tenkaste). Kein Mensch durfte jemals die Kaste verlassen, in 
der er geboren war, und durfte sich auch nicht außerhalb der 
Kaste verheiraten. Kinder solcher verbotener Ehen wurden 
Parias genannt. Das heilige Studium war den Brahmanen vor- 
behalten, sogar der Kriegerkaste war es verwehrt, Veda zu lesen. 
Um für seinen schwierigen Beruf vorbereitet zu werden, mußte 
der junge Brahmane schon von Kindheit auf und oft bis zu seinem 
30. Lebensjahre bei einem Priester in die Schule gehen, bei dem 
er die Vedahymnen auswendig lernen mußte, während er sich 
gleichzeitig in den mannigfaltigen Kunstgriffen des Altardienstes 
übte. Die Opfertätigkeit selbst war für den Priester besonders 
einträglich, da’er von den Gemeinden oder von reichen Leuten 
gemietet wurde, um Altäre zu errichten oder die heiligen Hand- 
lungen unter freiem Himmel auszuführen. Tempel gab es in 
in der Vedazeit nicht. Es war dem Brahmanen nicht gestattet, 
diese seine Tätigkeit fortzusetzen (d. h. diese Einkünfte zu ge- 
nießen), nachdem er die 60 Jahre erreicht hatte. Da zog er sich 
zurück und lebte in der Regel an einer einsamen Stelle im Walde 
in Entsagung und Bußübungen. 

Die Philosophie des Brahmanismus (Brahma-Atman). Viele 
von diesen einsamen Männern brachten nun ihre Zeit damit zu, 
über die heiligen Dinge zu grübeln, und es entwickelte sich bei 
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ihnen eine Theologie, die sich von der Vielgötterei des Veda- 
kultes durch eine pantheistische Welterklärung freizumachen 
suchte, die die vielen Götter auf ein einziges göttliches Wesen 
zurückführte, das Atman (das Ich) genannt wurde. 

Ein anderer, bekannterer Name für Atman ist Brahma. 
Brahma (oder besser: das brahman) ist die Weltseele, ein ewiger, 
unendlicher Geist, unpersönlich, ja unkörperlich, ‚er sieht ohne 
Augen und hört ohne Ohren, er spricht nicht mit Worten, ja, 
er denkt nicht mit Gedanken, und er atmet ohne Atem“. Er 
ist selbst der Atem der Welt, ist das Leben selbst; er beseelt 
alles, was lebt und atmet, sogar die materiellen Naturgegenstände. 
Alles geht von ihm aus, alles kehrt zu ihm zurück. Er ist Ur- 
sache und er ist Ziel. Ja, noch mehr: er ist die einzige Wirklich- 
keit,.das einzige Bestehende. Alles, was körperlich ist, ist ver- 
gänglich; nur er, der einzige Geist, ist unvergänglich. Alles, 
was wir vor unseren Augen sehen, sind wechselnde Illusionen, 
er allein ist ohne Wechsel und besteht in sich selbst. Die Dinge 
erhalten ihre Wirklichkeit bloß durch den Gedanken, daß sie 
von diesem idealen Wesen ausgehen und von ihm abhängig 
sind. Die Welt stammt von Brahma her, aber nicht durch Er- 
schaffung von einem persönlichen Gott, sondern sie ist unmittel- 
bar von Brahma ausgeströmt, wie der Funke aus dem Feuer 
springt, wie der Nebel aus dem Meere aufsteigt oder der Regen 
von den Wolken niederfällt. 

Auch der Mensch geht von Brahma aus, sowohl seelisch 
wie leiblich. Das große All-Leben lebt in jedem einzelnen Men- 
schen. Wer sich selbst recht kennt, der fühlt auch Brahma in 
sich; die höchste Weisheit ist, sich eins mit Brahma zu wissen. 
Wer mit vollem Bewußtsein die Worte aussprechen kann: 
„Das bist du‘ (tat twam asi) oder „Ich bin Brahma‘‘, der ist 
erlöst. Er fühlt sich wie ein Funke, aus dem Feuer der 
Gottheit entsprungen, um wieder in die Flamme nieder- 
zufallen, wie der Tropfen, der aus dem Meer der Gottheit 
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aufsteigt, um wieder: in dessen Schoß niederzusinken; er ist 
vollkommen geistig geworden wie Brahma, ist unendlich und 
ewig wie dieser und somit erhaben über Weltlauf und Seelen- 
u | 
Diese ‚Philosophie, die sich Vedanta, ‚„Vedas Ziel“, nennt 
und in den sogenannten Upanishaden („geheime Lehre‘, philo- 
sophische Schriften seit 800 v: Chr.) niedergelegt wurde, ist also 
tatsächlich eine Erlösungslehre, die den Menschen. vom Schein 
und Wechsel der Welt befreien sollte. 
Seelenwanderung. Voraussetzung für diese Erlösung ist die 
indische Lehre von der Seelenwanderung (Samsara). Nach 
dieser muß ‚jede Menschen- und Tierseele nach‘ dem: Tode in 
andere Tier- oder Menschenkörper übergehen, je nachdem sie 
es während ihres Lebens verdient hat. Diese Lehre erhielt nach 
und nach einen festen Platz in der Weltanschauung der Inder, 
indem sie ihnen auf alle Fragen bezüglich der Seele Antwort 
gegeben zu haben seheint. Wo war diese Seele vor der Geburt? 
Wohin geht sie nach dem Tode? Welchen Lohn erhält sie für 
ihre guten Taten, welche Strafe für ihre Vergehen? Warum ist 
der Gute hier im Leben oft unglücklich, der Böse dagegen 
glücklich? — Die Lehre von der Seelenwanderung bildet die 
Weltanschauung des Inders, seine Naturlehre, seine Seelenlehre 
und Moral; und sie wurzelte sich vor allem deshalb ein, weil sie 
dem Inder die Hoffnung verlieh, nach dem Tode in eine höhere 
Kaste. aufzusteigen, was ihm-im Leben unmöglich war. Aber 
ebenso überzeugend wahr, wie die Samsaralehre- für die Inder 
wurde, ebenso erdrückend wurde sie zugleich durch die beschwe- 
rende, : endlose Aussicht auf fortgesetzten Wechsel. Der. Ge- 
dankengang, der so viele frei gemacht hatte, wurde nun selbst 
ein Kreuz für den Gedanken, ja, eine Lebensbürde, von der man 
mit steigendem Eifer Befreiung suchte. Das’ Erlösungsmittel: 
wurde die Brahmalehre.. Indem der Mensch nämlich erkennt, 
daß Atman, der alles beseelt, auch die Seele in ihm selbst ist, 
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hat er in sich etwas Unvergängliches und Unveränderliches, 
das ihn über den Lauf der Welt und damit über die Seelenwan- 
derung erhebt. So kann er das Nirvana („Erlöschen“) erreichen, 
d. h,. den Zustand vollständiger Ruhe, der das, Seligkeitsideal 
der. Inder ist. u 

Askese. Durch Spekulation: are wird aber dieses große 
Ziel nicht erreicht. Die tiefste Einsicht besteht für diese Inder 
nicht im eigentlichen Denken, sondern eher in einem Aufhören 
aller Gedankentätigkeit,. on Auflösung des : Bewußtseins, 
wenn der Sinn vom Unendlichen erfüllt wird. Solch ein eksta- 
tischer Zustand kann jedoch nur durch allerlei praktische Vor- 
kehrungen erreicht werden. Dazuist Askese (Yoga, ‚„Gebunden- 
heit“) notwendig, welche meist darin besteht, daß man sich 
vollständig still hält, seine Sinne unterdrückt und seine Gedan- 
ken bezwingt (oft durch .hypnotische Mittel). 

So sitzt der grübelnde . Asket, „die Beine gekreuzt, den 
Atem gehalten, die Sinne beherrscht, weltliche Gedanken ver- 
trieben, das Denken auf Brahma gerichtet, die Augen starr, das 
Wesen schauend, sein Ich im ‚Ich‘ ruhend‘“. 

‚Diese Yoga- -Askese hat sich "allmählich auf Kosten de eigent- 
chen Gedankenlebens ausgebreitet und ist mit ihren vielen 
verschiedenen Peinigungsmitteln und Künsten zu einer Art 
von heiligem Sport ausgeartet, der in.den Augen-der Menge 
den Büßer zu einem Heiligen macht, auch wo seine Askese mit 
der größten Unwissenheit und Gedankenleere verbunden war: — 
Nichtsdestoweniger hat sich aus der Yogapraxis eine entspre- 
chende Theorie entwickelt, die als selbständige philosophische 
Schule großes Ansehen gewonnen hat und gewissermaßen als 
Vorläufer. des Buddhismus betrachtet werden kann. Die Yoga- 
schule betrachtet die Erscheinungen als illusorisch und sucht 
durch eine seelische Selbstentäußerung die völlige innere Ruhe 
zu gewinnen, die die äußere Welt zum Verschwinden bringt 
und somit das Nirväna erreicht. 
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2. Der Buddhismus. 


Die Entstehung des Buddhismus. Gotama Buddha. In der 
Zeit vom 8.—6. Jahrhundert v. Chr. verbreiteten sich in Indien 
- die philosophischen Interessen, und die Sehnsucht nach Erlösung, 
aus der sie entsprangen, ergriff auch andere als die priesterlichen 
Kreise, die sich bis dahin das Recht vorbehalten hatten, sich 
mit den heiligen Dingen zu befassen. 

Innerhalb der Kriegerkaste entstand eine Philosophie, 
genannt Samkhya („das System“), die der brahmanischen 
Vedäntaspekulation entgegengesetzt war; es war eine atheistische 
und zugleich ausgeprägt pessimistische Weltanschauung. Es 
besteht nach diesem System nichts in der Welt als materielle 
und geistige Atome, deren gegenseitige Spannung dem Geiste 
ein fortwährendes Leid ist. Nur durch das klare Erkennen, daß 
die Seele an sich unzerstörbar ist und die Materie nur scheinbar 
getrübt wird, entsteht die Erlösung, die indessen von strenger 
Askese vorbereitet werden muß. Neben dieser Philosophie bil- 
deten sich indessen mehrere — von der Sämkhyalehre mehr oder 
weniger abhängige — religiöse Sekten innerhalb der Krieger- 
kaste, die nicht nur unabhängig von den Priestern philosophie- 
ren, sondern auch auf eigene Hand Askese treiben wollten. 
Die bekannteste von diesen Sekten ist die noch bestehende 
Jaina-Sekte (vermutlich gegründet um 800 v. Chr., aber zu 
Buddhas Zeit von Vardhamäna oder Mahavira, den seine 
Bekenner als Jina (Siegesherr) verehrten, erneuert). Sie sucht 
das Nirväna durch eine von strenger Askese getragene Medi- 
tation zu gewinnen. Die Sekte hat nie die universelle Bedeutung 
des Buddhismus erreicht, zählt aber — besonders in Südindien 
— viele Anhänger in der städtischen Bevölkerung. Eine Jaina- 
sekte nennt sich nach ihren weißen Kleidern „die Weißgeklei- 
deten‘; eine strengere Richtung ging früher ganz nackt, und 
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ihre Anhänger nannten sich „die Luftgekleideten‘‘ (die Gym- 
nosophisten der Griechen). 

Diese verschiedenen Schulen und Sekten disputierten und 
stritten sich miteinander, einig bloß in einem, in dem Glauben: 
es muß einen Weg zur Erlösung geben. 

Buddha, der eine Erlösung fand, die Jahrhunderte hindurch 
den größeren Teil der Inder um sich sammelte, ist eine von 
Sagen und Legenden umwobene Gestalt. Daß er eine historische 
Persönlichkeit war, ist jedoch über jeden Zweifel erhaben. 
Die ältesten Quellen schildern ihn uns als einen Adelsmann, der 
sein Heim verließ und Bettelmönch wurde. Er wanderte in der 
Gegend des Ganges, bei Benares, umher und verkündete allen 
seinen Weg zur Erlösung, er besiegte Einwendungen und Wider- 
stand und bekehrte seine Neider. Auch die Mächtigen im Lande 
gewann er für seine Lehre und fand schließlich einen Beschützer 
im König des Landes; er lebte geachtet und geehrt bis in sein 
hohes Alter und starb 477 v. Chr. in seinem 80. Jahre. Seine 
Asche wurde an verschiedene Provinzen verteilt, die auf den 
für sie errichteten Gräbern prachtvolle Denkmäler (Stupa’s) 
bauten. Bezüglich Buddhas Namen wissen wir nur, daß der 
dem Gotama-Geschlecht angehörte; das Wort Buddha (,der 
Erleuchtete‘‘) ist ein religiöser Ehrentitel, der ihm nach seinem 
Tode beigelegt wurde. 

Um diese dürftigenn Lebenszüge hat die Legende ihr üppiges 
Gewebe gesponnen: Im Rate der Götter beschließt man, die 
Erde mit einem Buddha zu segnen; als weißer Elefant steigt der 
Auserwählte nieder in seine werdende Mutter, die Fürstin Maya; 
er wächst als Prinz auf, hat Weib und Kind und lebt in Freude 
und Herrlichkeit dahin, Plötzlich aber wird er durch den An- 
blick eines Kranken, eines Greises, eines Toten und eines Mönchs 
zum Ernst erweckt. Er schließt sich Büßern im Walde an, gibt 
aber die Askese unbefriedigt auf und versinkt in tiefe Meditation, 
während welcher ihm die Wahrheit (bodhi) aufgeht. Er hat 
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nun die Erlösung gefunden, und der Teufel Mara sucht ihn zu 
verlocken, sofort ins Nirväna einzugehen. Buddha bezwingt 
‚jedoch diese Lust und erwählt statt dessen, zu leben, um den 
‚Menschen den Weg zu verkünden. Der. Bericht von seinen 
Wanderungen zur Ausbreitung seiner Lehre wurde mit allerlei 
‚Wundern, Prophezeiungen und drastischen Ereignissen ausge- 
‚schmückt.- In diesem Legendenstoff 'hat man viele Ähnlichkeiten 
‚mit den’ Berichten über Christus- aufgezeigt, ohne jedoch einen 
‚wirklichen buddhistischen Einfluß auf die Evangelien mit Sicher- 
‚heit feststellen zu können. 

Die Buddhalegende beruht auf der Vorstellung, daß Buddha 
‚nicht bloß diese-einzelne Person ist, sondern ein Wesen, das von 
„Zeit zu Zeit auf die Erde gesandt wird, um den Menschen den 
:Weg:der Wahrheit zu weisen. Wenn die Wahrheit verblaßt 
„oder in Vergessenheit gerät, muß ein neuer Buddha entstehen. 
:Als künftigen Buddha bezeichnen die Götter einen besonders 
‚frommen Asketen, der während vieler Existenzen- danach ‚ge- 
‚strebt hat, ein Buddha zu werden, und alle strengen. Gebote 
‚erfüllt hat. Er wird da zum Bodhisattva erhoben, einem himm- 
-lischen Buddhawesen, das sich zur rechten Zeit schließlich als 
„Buddha offenbart, das aber schon vor dieser Vervollkommnung 
‚als. Gottheit angebetet. wird. Der jetzige indische Bodhisattva 
heißt Maitreya und genießt allgemeine Anbetung. 

Der Weg zur Erlösung (die buddhistische Lehre). ‘In der 
‚Buddhalegende hörten wir, wie Gotama zuerst versuchte, die 
„Erlösung durch Askese zu gewinnen, jedoch den Weg der Selbst- 
‚kasteiung verließ, Nahrung zu sich nahm und sich dann der 
Meditation (dem Grübeln) hingab, bei dem er ‚‚die große Er- 
.lJeuchtung‘“ fand, die ihn zur Erlösung führte. 

Diese Erzählung spiegelt den Erlösungsweg des Buddhis- 
‚mus wider. 

Erlösung ist Freiheit von der Seelenwanderung. Man er- 
reicht sie nicht — wie im Brahmanismus — durch ein Aufgehen 
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in einer mystischen Einheit mit Atman; denn der Buddhismus 
ist (wie die Samkhyaschule) atheistisch; er hat weder einen 
Gottesbegriff noch Vorstellungen von einer Weltseele. 

Die Erlösung erlangt man auch nicht durch Askese; 
denn das, was uns an das Leben fesselt, ist nicht der Körper, 
sondern die Begierde der Seele nach Lust und nach Leben. 
Die Begierde ist nämlich nicht nur die Wurzel alles Übels, son- 
dern auch die Wurzel alles Lebens, Wenn man seine Begierde 
befriedigt, fördert man seine Sinnlichkeit und dadurch seinen 
Hunger nach Leben (den ‚„Lebensdurst‘“); ist man erst vom 
Lebensdurst beherrscht, gibt man allen Forderungen des Lebens 
nach und hängt am Leben fest („das Haften‘“). Dadurch ent- 
wickeln sich die Seelenkräfte des Menschen und all seine ver- 
borgenen Lebenssamen (die ‚„‚Seelenanlagen‘), und es bildet sich 
so ein Individuum, das den Tod überlebt und die Seclenwande- 
rung fortsetzt. - 

Wer dagegen seine Begierde ausgerottet und den Lebens- 
durst unterdrückt hat, der hat seine Lebenswurzel abgeschnitten 
und wird nach dem Tode nicht zu einem neuen Leben auf- 
erstehen. 

Dieser Zusammenhang des Lebens ist das, was der 
Buddhist durchschauen und verstehen muß. Er ersetzt das 
philosophische Grübeln des brahmanischen Asketen über das 
Wesen der Gottheit durch eine psychologische Analyse 
der „Ursachen‘‘ des Lebens. Wenn er diese vollkommen klar 
durchschaut hat, so hat er die große Erleuchtung und die Er- 
lösung gewonnen, die zum Nirväna führt. Gleichzeitig mit der 
Befreiung von der Seelenwanderung nach dem Tode hat der 
buddhistische Mönch auch Freiheit vom Leiden hier im Leben 
gewonnen. Er ist der Meinung, daß alles Leben Leiden ist, 
und kann daher vom Leiden nur in dem Maße befreit werden, 
als er sich vom Leben (der Begierde, dem Bebensdurst und dem 
Haften) freimacht. 
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Den Satz: „Alles Leben ist Leiden‘“ erweitert der Buddhis- 
mus zu dem Satz: „Alles ist Leiden“ oder „Das Leiden ist die 
einzige Wirklichkeit“. Es existiert für uns nichts anderes als 
die seelischen Zustände in uns. („Subjektivismus‘“ ‚vgl. in der 
europäischen Philosophie David Hume und J. Stuart Mill), 
Die einzige für uns bekannte Wirklichkeit sind nach der Lehre 
des Buddhismus die Eindrücke, die wir empfangen und erwidern 
(Empfindungen, G Gefühle, Tatkraft usw.); diese sind aber alle 
schmerzlich oder von ‚Schmerz begleitet; sogar die Lüste und 
Freuden. der Welt sind mit Sorge gemischt (,„Pessimismus‘‘, 
vgl. Schopenhauer). Das Leiden kann daher nicht aufhören, 
bevor die Seelentätigkeit stillsteht. 8; 

Es wird somit die Aufgabe des Menschen, die Seele zur Ruhe 
zu bringen, in einem vollständigen Gleichgewicht zu leben, 
in welchem das Bewußtsein die Eindrücke der Welt nicht er- 
widert und deshalb auch keine Gefühle, Triebe oder Leidenschaf- 
ten hervorbringt. Der Weg aus dem Leiden ist somit derselbe 
wie der Weg aus der Seelenwanderung. 

Das Leben, sowohl den großen Kreislauf als auch das Leben 
des einzelnen, dachte man sich als eine ununterbrochene un- 
ruhige Wirksamkeit und vergleicht es mit dem rinnenden Strom 
des Wassers oder der ewig brennenden Flamme. Nicht einmal 
in der Menschenseele ist ein unzerstörbares Element: eine „‚Seele‘ 
gibt es nicht, nur Seelentätigkeiten. Die ‚Wiedergeburt‘ be- 
steht deshalb nicht darin, daß eine unzerstörbare Seele weiter- 
lebt, sondern darin, daß sich ein neues Individuum aus den 
Handlungen des vorigen Individuums bildet. Jede Frucht ent- 
hält Samen; die ‚„Tatfrucht‘‘ enthält Lebenssamen. Alle Hand- 
lungen (karman, vgl. das lateinische erömen, ursprünglich ‚‚Tat‘“‘) 
bilden somit die Basis des Kreislaufes, das Glied, das die Exi- 
stenzen miteinander verkettet, und müssen deshalb von denen, 
die den Erlösungsweg betreten haben, vermieden und ferngehal- 
ten werden. 
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‘Dieser Weg kann bloß einer sein, der Mönchsweg, das 
Leben des Bettelmönchs. Das Leben in der Welt führt zu: Be- 
gierden und Handlungen, die den Menschen ans Dasein 'binden; 
man-muß. sich deshalb aller praktischen Betätigung entziehen 
und ausschließlich der Erlösung der Seele leben. Will man be- 
freit werden wie Buddha, muß man so. sein wie Buddha; nicht 
nur an Buddha glauben, sondern leben wie Buddha und denken 
wie Buddha. An Buddha glauben ist die religiöse Pflicht jedes 
Laien; aber zu den Pflichten des Mönchslebens gehört außer- 
dem ein heiliger Wandel; sich zum Mönchsleben zu entschließen 
und nach dessen Regeln zu denken, zu sprechen und sich auf- 
zuführen. ‘Vor allem anderen jedoch ist die Meditation die 
Pflicht des Mönches: ein’gewisses methodisches Streben, Denken 
und Versenken, das zur Erleuchtung und Befreiung führt. 
‚Wir könenn nun den Inhalt der Rede verstehen, die Buddha 
der Legende zufolge in Benares vor seinen ersten Jüngern hielt: 

‚Der Mittelweg: „Zwei Extreme gibt es, ihr Mönche; die der 
vermeiden muß, der ein geistliches Leben führt.. Das eine ist 
ein Leben in. Lüsten, Freuden und Genüssen hingegeben; das 
ist niedrig, unedel, ungeistlich, unwürdig, nichtig. Das andere 
ist ein Leben in Selbstpeinigung (Askese) ; das ist voll. von Leiden, 
unwürdig, nichtig. Indem er diese beiden Übertreibungen’ ver- 
mied, hat der Vollendete den Weg gefunden, der in. der Mitte 
liegt, der das Auge öffnet, das Ohr öffnet, der. zur Ruhe, zum 
Wissen, zur Erleuchtung, zum Nirväna: führt.‘“ ° 

Das Leiden. „Dies ist das Leiden: Geburt ist Leiden, Alter 
ist Leiden, Sterben ist Leiden, Zusammensein mit wie Fernsein 
von Geliebtem ist Leiden, Verlust dessen, was man begehrt, ist 
Leiden; kurz: das fünfffache Haften am: Dasein ist Leiden. 

Dies ist der Ursprung des Leidens: Der Z urst, der von Wie- 
dergeburt zu Wiedergeburt- führt, und: Freude. und Baerdei 
die ihre Befriedigung hier und dort finden. 

Dies ist die Beseitigung des Leidens: Das ist der ER aa 
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fache Weg, welcher heißt: rechter Glaube, rechter Entschluß, 
rechte Rede, rechtes Handeln, rechtes: Leben, rechtes nn 
rechtes Denken, rechtes Sichversenken.‘“ 

Andere Worte des Buddha: Die vielen Tränen: „Was, 
ihr Jünger, meint ihr, ist- mehr: des‘ Wassers, das in den vier 
großeri Meeren ist, oder die Tränen, die von euch vergossen 
wurden, da ihr auf dem weiten Weg: umherirrtet und klagend 
gingt und weintet, weil ihr das bekamt, was ihr haßtet, und das 
nicht bekamt, was ihr liebtet ?“ — Das große Feuer: „Alles steht 
in Flammen. Das Auge und alle Sinne stehen in Flammen, 
entzündet vom Feuer der Leidenschaft, vom Feuer der Bosheit; 
von Geburt, Alter, Tod und Klage, Trauer und Leiden und Ver- 
zweiflung ist es entzündet. Die ganze Welt steht in Flammen; 
die Welt wird von Feuer verzehrt, die Welt bebt inihrem Grund.“ 

Der Friede: „Ich will dir den Frieden erklären: Übe dich, 
daß du hier auf Erden nachdenklich: werdest. Dadurch kann, 
wer meine Rede gehört hat, sein eigenes Erlöschen (Nirväna) 
lernen. Wenn ein Mensch schon hier ohne die Bürde von Ge- 
lehrsamkeit und Traditionen den Frieden verstanden hat und 
verständig gewandelt ist, so kann er hier auf Erden die Begierde 
überwinden. Verstehst du erst, daß alles, was oben und unten 
und in der Mitte existiert, uns an'die Welt kettet, so dürstest du 
nicht danach, das Dasein zu wiederholen.‘ 

‘Sprüche von Mönchen und Nonnen. Die Freiheit: 
„Die fünf Seelenanlagen habe ich durchschaut, und sie. stehen 
mit durchhauener Wurzel; die Vernichtung - des Schmerzes 
habe ich erreicht, der Befleckungen Vernichtung habe ich er- 
reicht.‘ — „Der Erleuchtung sieben Glieder (d. h. die Ursachen, 
die alles auf das Leiden zurückführen), die der Weg zum Nirväna 
sind, habe ich alle eingeübt, wie Buddha es gelehrt hat. Leer- 
heit kann ich erhalten, wann.immer ich will, eine echte Tochter 
Buddhas, ständig verliebt ins Nirväna. Und all die Lüste, die 
Götter binden und Menschen hemmen, ich habe.sie in der Wurzel 
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abgehauen. Der Kreislauf der Geburten ist nUBtSchnunen 
es gibt keine Wiedergeburt mehr.“ 

Die Glückseligkeit: ,,Glücklich leben wir wahrlich ohne Haß 
zwischen den Hassenden; glücklich leben wir ohne Schmerz 
zwischen den Leidenden, ohne Begehr zwischen den Begehren- 
den. Glücklich leben wir, die wir ohne Eigentum sind; ‚wir 
sollen von unserer Freude leben. Der Sieger erntet Haß, des 
Besiegten Lager ist hart; aber der, der sich zur Ruhe gebracht 
hat, ist glücklich, er kennt weder Sieg noch Niederlage. Kein 
Feuer gleich der Begierde, kein Unglück gleich dem Haß, keine 
Qual gleich dem Triebe, kein Glück wie der Friede.“ 

Das Gute. Wie der Buddhismus die Spekulation des Brah- 
manismus durch Psychologie ersetzt, so ersetzt er dessen Askese 
durch Moral. Nur: bei, vollkommener moralischer Reinheit 
kann die Meditation glücken; die geringste Spur von Sünde: 
Begierde, Leidenschaft, Zorn, Haß usw, würde unbedingt die 
‚Selbstversenkung stören und sie ihrer erlösenden Kraft berauben. 
Wir sehen jedoch daraus, daß die Moral nur ein Teil des Er- 
lösungsweges ist.. Sie hat also keinen selbständigen Wert, und 
‚wer der Vollendung nahe ist, der ist über das Moralische erhaben; 
bei ihm gibt es weder Gut noch Böse, ebensowenig wie es für 
ihn Lust:.oder Schmerz gibt. Ebenso ist die buddhistische Moral 
durchaus. :passiv. Da alles Handeln den Menschen an den 
Kreislauf bindet, indem es karman erzeugt, so besteht das, Gute 
‚wesentlich im Vermeiden schädlicher Handlungen und störender 
Sinnesstimmungen. Da aber zugleich auch die Vermeidung des 
Leidens Aufgabe des Buddhisten ist, so betrachtet er auch alles 
‚als gut, was das Leiden in der Welt vermindern kann. Inhalt 

.der Moral wird somit.nicht nur, keinen Schmerz zu verursachen, 
sondern. auch Schmerzen zu lindern. Dadurch bekommt die 
Barmherzigkeit ihren Platz zwischen den buddhistischen 
Tugenden, Diese Barmherzigkeit ist jedoch nicht wie die christ- 
liche ein Leben in aktiver Liebe, sondern wesentlich ein passiver 
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Zustand von Mitleid oder Sympathie mit dem leidenden Ge- 
we 

- Für alle Buddhisten gelten folgende fünf Gebote e (die schon 
brahmanisch waren): 1. kein Wesen töten ‘(nicht einmal das 
kleinste Tier); 2. nicht stehlen; 3. nicht Unkeuschheit treiben; 
‘4. nicht lügen; 5. Keine berauschenden Getränke trinken. -Den 
Mönchen war außerdem verboten 6. zu unrechter Zeit zu essen; 
.7.sich zu vergnügen; 8. sich zu schmücken; 9. bequem zu liegen; 
10: Geld anzunehmen. Das 3. Gebot gilt für Mönche und 
Nonnen als Verbot der Ehe. So haben auch die Buddhisten 
zehn Gebote. 

Diese groben Bestimmungen seßlen jedoch nur- einen ge- 
ringen Begriff von der buddhistischen Moral, die mit Strenge 
und Feinheit ihren Zweck erfüllt: das Leben ganz frei von 
Schmerz zu machen. Für sein eigenes Teil strebt der Buddhist 
danach, Reinheit und Ruhe, Wachsamkeit und Festigkeit zu 
"gewinnen; gegen andere übt er Milde, Schonung, Geduld, Sanft- 
“mut und Wohlwollen. 

‚Durch die Verkündigung dieser Ideale, die sie gagtereh in 
einem aufopfernden Leben verwirklichten, haben die buddhisti- 
‚schen Mönche bei den asiatischen Völkern höchst wirksam zur 
Milderung der Sitten beigetragen, und zwar sowohl bei wilden 
Barbaren wie den Tibetanern als auch bei kalten eig 
wie den Chinesen. 

Moralische Denksprüche: „Alles, was existiert, hängt 
von unserem Denken ab; es ist von Denken beherrscht, besteht 
durch das Denken. Wenn jemand mit unreinen Gedanken 
spricht‘ oder handelt, so folgt ihm der Schmerz, wie das Rad 
dem Ochsen folgt; spricht und handelt er aber mit reinen Ge- 
danken, so folgt ihm Glückseligkeit treu wie der Schatten, 

‚Er beschimpfte mich‘, ‚er schlug mich‘, ‚er hat mich bedrückt‘, 
‚er hat mich ausgeplündert‘ — wer solche Gedanken hegt, von 
‘dem weicht der Haß nicht. Denn Haß wird nicht durch Haß 
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überwunden; Haß wird nur durch Nichthassen ee das 
ist ein ewiges Gesetz.“ (Dhammapadam I, If.) 

Die wahre Reinheit (vgl. Jesu Worte im Evangelium Matthäi, 
Kap. 15): „Du sagst, daß ich nicht verunreinigt werde, wenn 
ich Reis, mit wohlzubereitetem Vogelfleisch gemischt, esse‘; — 
sagt ein Brahmane zu Buddha — ‚ich frage dich, was meinst du 
damit? Was verstehst du da unter Verunreinigung?“ 

Da antwortete Buddha: „Lebende Wesen zu vernichten, 
sie zu töten, zu schneiden, zu binden; zu stehlen, Trug und 
'Falschheit und Betrügerei zu üben; Umgang mit eines anderen 
Frau zu haben — das ist a nicht der Genuß von 
Fleisch. 

Die Menschen, die hier in der Welt zügellos in sinnlichen 
Freuden sind, gierig nach guten Dingen, die sich im Unreinen 
wohlfühlen, die Zweifler sind, ungerecht, unerträglich — das 
ist Verunreinigung, nicht der Genuß von Fleisch. 

Die grob und roh sind, verleumderisch, ränkevoll, unbarm- 
herzig, hochmütig; die geizig sind und nicht freigebig — das 
ist Verunreinigung, nicht der Genuß von Fleisch. 

Zorn, Trunksucht, Hartnäckigkeit, Scheinheiligkeit, Tücke, 
Neid, Prahlerei, Eitelkeit, Arglist, Dünkel — das ist Denn: 
gung, nicht der Genuß von Fleisch.“ 

Wohlwollen: ‚Was der zu tun hat, der imstande ist, 
das Gute zu suchen, wenn er in der Seele Ruhe gefunden hat: 
Er muß tauglich, redlich, gewissenhaft sein, mild in seiner Rede, 
sanft und ohne Hochmut; genügsam und leicht befriedigt, ohne 
Kummer, mit beruhigten Sinnen, nicht anmaßend oder gierig, 
wenn er draußen bei den Menschen ist; er darf nichts niedriges 
verüben, weswegen er von weisen Männern getadelt werden muß. 
Daß einer nicht Betrug übe gegen den anderen oder in irgendeiner 
Weise ihn verachte, auch niemandem aus Zorn oder Groll irgend 
Böses wünsche! Mögen alle Wesen ruhig und glücklich, zu- 
frieden und fröhlich leben! Wie eine Mutter ihr Leben wagt, 
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um. ihr einziges Kind zu schützen, so soll jeder Mensch in sich 
unendliches Wohlwollen gegen alle Wesen pflegen, Freundlich- 
keit gegen die ganze Welt, ein unendliches Wohlwollen über 
und unter und durch alles, unbegrenzt, ohne Haß und Wider- 
stand. Ob man steht oder geht, sitzt oder liegt, solange man 
wach ist, soll man diese Sinnesart üben. Das ist das beste Leben 
in der Welt.“ 

Mönche und Klöster. Der buddhistische Mönch (bhikkhu, 
„der Bettler“) lebt in vollständiger Armut und ohne irdische 
Bedürfnisse; sein Kleid ist ein rötlichgelbes Röckchen (ursprüng- 
lich aus Lappen genäht); sein Haar und sein Bart sind abrasiert, 
sein einziges Eigentum ist die Bettlerschale, in der er seine 
Nahrung sammelt. Heimatlos in der Welt, wohnt er in einer 
Hütte im Garten des Klosters, das er am Morgen verläßt, um 
in der Stadt seinen Bettlergang von Haus zu Haus zu gehen. 
Im Gespräch mit Laien verkündet er die Lehre (wenn diese es 
wünschen), oft in Form von Erzählungen und Tierfabeln. Sein 
wesentliches Tagewerk besteht darin, daß er sich in der Ruhe 
des Klosters der Selbstversenkung hingibt, einer täglichen 
Übung im Durchschauen des Zusammenhangs des Lebens und 

„somit in der Unterdrückung des Lebensdurstes und der Tötung 
der Lebenssamen. Die Unreinheit der Sünde, die das Erlösungs- 
werk stören könnte, tilgen die Klosterbrüder durch gemeinsames 

. Sündenbekenntnis und Beichte. In späteren Zeiten gaben sich 

die Mönche damit ab, die heiligen Schriften abzuschreiben, und 
trieben auch Studien in Philosophie und der Heilkunst, die sie — 
besonders im nördlichen Buddhismus — im Dienste der Barm- 
herzigkeit ausübten, zumal durch Schutz und Heilung der Tiere. 

Eine solche Tätigkeit kommt indessen doch nur in den ersten 
‚Stadien des Mönchslebens in Betracht. Ein Arhat, der Mönch, der 
„es verdient“, d.h. der dem Ziele des Nirväna bereits nahegerückt 
‚ist, lebt ausschließlich seiner Erlösung, in Meditation versenkt, ge- 
fühllos, gleichgültig für die Menschen. Ein Mönch muß ein- oder 


aM = 


zweimal wiedergeboren werden, bevor er ein Arhat werden kann; 
ein Laie muß als Mönch wiedergeboren werden, um den Weg der 
Erlösung betreten zu können. — Die Klöster, ursprünglich 
‚nur eine Anzahl in einem Garten gelegener Hütten, wurden all- 
mählich zu großen Bezirken, wo tausende von Mönchen oder 
Nonnen sich niederließen. Den Mittelpunkt des Ganzen bildet 
eine Tempelhalle, ursprünglich nur für gemeinsame Beichte 
erbaut, später zugleich auch für den Kult, den man Buddha- 
bildern und anderen heiligen Gegenständen widmet. Von den 
Heiligtümern ist der „Reliquienturm‘‘ (stupa) das wichtigste, 
ein hohes Gebäude, über der Asche irgendeines berühmten 
Arhat errichtet. (Gotamas eigene Asche wurde in 8 solche 
verteilt.) Zu diesen Heiligtümern, die oft in üppiger Pracht 
erbaut sind, pilgert man in buddhistischen Ländern eifrig; auch 
der Baum, wo Buddha die Erleuchtung fand, die Stellen, wo er 
seinen Schatten warf oder seine Fußspur hinterließ, sind Heilig- 
tümer und Wallfahrtsorte. 

Der Buddhismus in Indien. Schon 100 Jahre nach Buddhas 
Tod war der Buddhismus in Indien eine Macht geworden. Die 
älteste Kirchenversammlung in Vaigali (371 v. Chr.) zeigt ein 
„voll organisiertes Mönchtum; in der Versammlung herrscht leb- 
hafte Diskussion wegen der Ordensregeln. Diese waren schon 
‚damals aufgezeichnet. In der folgenden Zeit wurde der Inhalt 
der Schriften erweitert, und es entstand zuletzt ein Kanon 
Tripitaka („die drei Körbe‘‘): 1. Ethik und Ordensregeln, 2. Dog- 
matik und 3. Philosophie enthaltend. — Neben den Ordens- 
regeln und dem Kanon wurde die Mission das Hauptinteresse 
der neuen Kirche. Die Ausbreitung des Glaubens über ganz 
.Vorderindien fand unter dem mächtigen König Asoka (263 bis 
226 v. Chr.) statt. Zahlreiche Inschriften von seiner Regierungs- 
zeit zeugen sowohl von den schnellen Fortschritten der Mission 
‚in seinen Reichen als auch von den humanen Reformen, die 
der neue Glaube mit sich brachte. Auch auf Ceylon, wo die süd- 
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‚liche Kirche nun ihren Herd hat, drang der Buddhismus unter 
Asoka ein. Zwischen der südlichen Kirche und der nördlichen, 
die erst gegen 100 n. Chr. feste Form annahm, entwickelte sich 
eine dogmatische Verschiedenheit, die aus den Streitigkeiten der 
großen Konzile hervorgegangen ist: Hinayana („das kleine 
Fahrzeug‘) und Mahäyäna (,„das große Fahrzeug“). Diese 
spalteten die Kirche in zwei Richtungen. Die erstgenannte 
Theologie, die vor allem die südliche Kirche beherrscht und dem 
‘ursprünglichen Buddhismus am nächsten steht, zielt auf die 
Erlösung der Seele des Einzelnen. Die nördliche, Mahäyäna, 
strebt danach, die ganze Menschheit zu erlösen, weshalb 
auıch die Mission wesentlich von ihr ausging. Aber diese Mission, 
die den Buddhismus bei allen mongolischen und den meisten 
malaiischen Völkern, eine Zeit auch in Persien und gewissen 
Teilen von Sibirien, eingeführt hat, konnte nur dadurch erfolg- 
'reich wirken, daß sie den Rahmen der Religion erweiterte und 
sich stark dem religiösen Bedürfnis der verschiedenen Völker, 
göttliche Wesen anzubeten, anpaßte. Mit besonderem Eifer 
beten die nördlichen Buddhisten Bodhisattvas (die werdenden 
Buddhas, die zeitweilig noch im Himmel sind) und die himm- 
lischen Buddhas als Götter an. Auch zahlreiche Heilige ge- 
nießen im Mahäyäna Anbetung. — Von Dekhan und Hindostan, 
wo der Buddhismus nach der Zeit Asokas’'mehrere Jahrhunderte 
hindurch die mächtigste Religion war, wurde er allmählich von 
brahmanischen Sekten zurückgedrängt und nach der mohamme- 
danischen Eroberung (um 800), jedoch ohne Religionskrieg 
oder eigentliche Verfolgung, besonders in der Periode 1050 
bis 1200, verdrängt und verschwand von Dekhan gegen 1700. 

Der mongolische Buddhismus. Nach Tibet gelangte der 
Buddhismus im 7. Jahrhundert n. Chr. Ursprünglich in ziemlich 
roher Form verkündet, wurde die Religion ca. 1050 von dem 
indischen Mönch Atica organisiert und die Macht der Klöster 
dadurch entwickelt. Ihre höchste Blüte erreichte sie aber Ende 
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des 14. Jahrhunderts durch die reformatorischen Bestrebungen 
des tibetanischen MönchesTsonkapa, eines Mannes von hohen 
Idealen und eminenter organisatorischer Tatkraft. Die stren- 
geren Formen, die er geschaffen, haben seitdem den tibetanischen 
Buddhismus geprägt; er ist aber in diesen erstarrt, und nur 
in seiner äußeren Institution hat einiges Wachstum stattge- 
funden. Die sog. Lamas (‚die eingeweihten Mönche“) verliehen 
der Kirche sofort ein hierarchisches Gepräge. Die Königsmacht, 
die ihn erst eingeführt und eifrig unterstützt hatte, wendete sich 
um 800 gegen den Buddhismus, bereitete sich jedoch dadurch 
ihren eigenen Untergang. . Die Leitung des Landes kam in die 
Hände der Lamas, und es bildete sich allmählich ein Kirchen- 
staat (erst unter mongolischer, dann unter chinesischer Ober- 
hoheit). Der tibetanische Buddhismus erinnert mit seinen 
Kirchen und Klöstern, Heiligen, Priestern und Mönchen sehr 
an die römisch-katholische Kirche und hat eine vollständig 
päpstliche Verfassung unter einem Dalailama; hinter dieser 
‚durchgeführten Kirchlichkeit verbirgt: sich jedoch beim Volk 
viel Roheit und Barbarei. 

Während der Buddhismus Tibet ganz und gar HARBPSCHE, 
hat er in China immer nur eine Gastrolle gespielt, wenn der 
Gast auch bisweilen im Hause recht heimisch war. Eingeführt 
durch eine kaiserliche Verordnung vom Jahre 61 n. Chr., ge- 
wann der Buddhismus im Lande festen Fuß und kulminierte im 
4. Jahrhundert. Seit 440 begann jedoch eine Reihe von Ver- 
folgungen; doch blühte die Religion stets wieder auf und brei- 
‚tete sich immer wieder schnell aufs neue aus, sobald sie. Unter- 
stützung erhielt. Eine neue Verfolgung im Jahre 1566 führte 
zu einem Religionskrieg, den die Mandschufürsten zur Eroberung 
Chinas benutzten. Trotzdem hat diese Dynastie die Verfolgungen 
gegen den Buddhismus fortgesetzt, der auf eine Minderzahl von 
Bekennern und Klöstern ae wurde, deren Anzahl 
‘nicht erhöht werden darf. 
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Ganz anderer Art ist die Stellung des Buddhismusin Japan. 
Hier ist er gleichberechtigt mit dem nach der Revolution 1868 
‚als Staatsreligion anerkannten Shintoismus, dieser ursprünglichen 
Religion der Japaner (vgl. S.46ff.), der einfachen Seelenver- 
ehrung, deren höchster Priester der Mikado war. Als dieser 
im Jahre 1868 die lange eingebüßte faktische Kaisermacht 
wiedergewonnen, machte er den Shintoismus zur Staatsreligion, 
stellte es indes kurz nachher jedem frei, dem Buddhismus 
(oder einer anderen Religion) neben der Staatsreligion oder 
statt dieser zu huldigen. 

Vormals war jedoch die Stellung des Buddhismus eine noch 
‚viel günstigere gewesen. Als er im 6. Jahrhundert über Korea 
in Japan eindrang, hatte er es mit seinem pomphaften Kult 
und seiner erhabenen Moral leicht, die primitive und morallose 
Kamiverehrung des Shintoismus zu überflügeln; die vornehme 
Welt wurde buddhistisch, besonders nachdem ein fürstlicher 
Eiferer, der Prinz Shotoku, ‚der Konstantin Japans‘, die neue 
Lehre gefördert hatte. Als Japan im Jahre 1603 Adelsrepublik 
wurde, war seit Jahrhunderten bereits der Buddhismus zur herr- 
schenden Religion geworden ‘oder zum mindesten mit dem 
Shintoismus verschmolzen. Die einheimischen Götter waren 
zu. Offenbarungen Buddhas umgedeutet — ein Kompromiß, 
‚das der berühmte Lehrer Kobo (um 800) mit großem Geschick 
in System setzte. Die buddhistische Moral hatte sich mit chine- 
sischem Konfuzianismus vermischt. Dieser japanische Buddhis- 
mus ist überwiegend mahayanistisch und besteht. wesentlich 
in der pietistischen Anbetung Amidas, des ewigen Himmelslichts, 
das sich von Zeit zu Zeit in körperlicher Gestalt als ein Buddha 
offenbart. Amida, „unsere Zuflucht‘, ist der erbarmende Er- 
löser, an den zu glauben und den inbrünstig zu lieben völlig zur 
Seligkeit reicht; er fordert keine Bemühungen von seinen 
Frommen, weder Meditation noch Askese. Ebenfalls.wird eine 
Reihe von Bodhisattvas in Japan verehrt. Dieser Götterkreis 
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ist von einer großen Menge von Heiligen und Dämonen teils 
indischen, teils japanischen Ursprungs umgeben, 
Außer in Japan lebt der Buddhismus sein kräftigstes Leben 
nunmehr bei den malaiischen Völkern Hinterindiens, beson- 
ders in Birma und Siam. Er hat sich hier wie in Japan den 
Forderungen des modernen Lebens anzupassen gesucht, während 
er gleichzeitig Reformen einführte, die die Religion ihrer ur- 
sprünglichen Reinheit wieder nähergebracht haben. 


| 3. Der Hinduismus.. 


Nach den großen Krisen, die das Vordringen der Araber 
in Indien (etwa 800-1000) mit sich brachte, versiegte der 
Buddhismus und existiert nunmehr in Vorderindien nur noch 
in Nepal und auf Ceylon. Die Hindus scheinen der Mönche 
müde geworden zu sein, die in ihren Klöstern so wenig Sinn für 
das volkstümliche und praktische Leben zeigten, und sie ver- 
fielen wieder dem Polytheismus mit: seinen Opfern und Festen, 
wie sie geistig zu ihrer Spekulation und Mystik zurückkehrten 
und der alten Neigung der Inder nachgaben: der Askese, Der 
Brahmanismus, der immer neben Buddhismus und Jainismus 
weiterbestanden hatte, nahm schon bald (seit etwa 600 v. Chr.) 
die Form von Sekten an, deren jede ihren Lieblingsgott an- 
betete, und die wir nunmehr unter dem Namen Hinduismus 
zusammenfassen. 

Die wichtigsten von diesen Sektengöttern sind Vishnu, Siva, 
Rama und Krishna. Vishnu ist ein freundlich gesinnter Gott; 
er erhält die Welt und hilft den Menschen, zu denen er oft in 
leiblicher Gestalt (avatära, Inkarnation, eigentlich Niedersteigen), 
entweder als Mensch oder als Tier, herniedersteigt, um Barm- 
herzigkeit gegen sie zu üben. Sein Standbild zeigt ihn uns als 
prächtigen Fürsten; sein Thronsitz ist der zusammengerollte 
Leib der Weltschlange; aus seinem Schoße wächst eine: Lotos- 
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blume hervor, die die Welt vorstellt. Siva ist streng und grau-. 
sam. Er ist der Totengott; deshalb ist sein Gesicht: halb- blau, 
halb weiß. Er ist zugleich der Gott der Askese und der Ekstase; 
deshalb wird er bald als büßender Brahmane, bald als wilder, 
tanzender Asket dargestellt. Am meisten wird er im südlichen 
Indien verehrt, wo seine Gemahlin Kal: („die schwarze‘) Lokal- 
göttin gewesen war — eine häßliche, grimmige Frauengestalt, 
zu deren Ehren sinnliche, wilde Mysterien mit kannibalischen. 
Kinderopfern gefeiert wurden. Siva wird oft zusammen mit 
Vishnu verehrt, und die Theologie verbindet diese beiden mit 
Brahma zu einer Art Dreieinigkeit, in der Brahma der Welt- 
schöpfer ist, Vishnu der Welterhalter, Sivader Zerstörer. Brahma 
selbst ist im Hinduismus wie im früheren Brahmanismus 
immer noch die rein spekulative Gottheit und genießt keinen 
Kult. — Krishna — in der Tat nur eine Inkarnation von Vishnu 
— ist ‚der Lieblingsgott der Hindus, In dieser Göttergestalt 
spiegeln sich all ihre weltlichen und geistichen : Ideale wider: 
bald ist er der junge Hirte, der in sinnlichen Freuden mit tau- 
senden von Hirtinnen umherschweift, bald der ritterliche Held, 
der in ‚epischen Gedichten gepriesen wird, bald der weise Mann, 
der die schwersten Fragen des Denkens löst, bald wiederum: das 
spielende Kind, das auch die Kinder erfreuen kann. 

. Die höhere Theologie der Sekten liegt sowohl in philo- 
sophischer als in poetischer Form vor. Die Philosophie der Upa- 
nishaden ist den meisten Sekten noch immer klassisch und ist 
in neueren Schulwerken (Puränas) fortgesetzt worden. Da- 
neben finden sich in den großen epischen Werken des indischen 
Mittelalters, Mahabharata und Ramayana, (der Ilias und Odyssee 
der Inder): theologische Spekulationen (vor allem in der Bha- 
gavadgita, einem Gesang des Mahäbhärata), die bald gelehrte, 
bald populäre Vorstellungen aus dem religiösen Leben vortragen. 
Dazu kommt eine bedeutende religiös-poetische Literatur aus 
späteren Zeiten, vor allem das in der. Hindusprache geschriebene 
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Rämayana von Tuläsi Dasa (geb.1532) und südindischeGedichte 
in der Tamilsprache. Durch diese philosophisch-poetische 
Weiterbildung sind die Götter vergeistigt worden, indem sie 
bald pantheistisch, wie Brahma, bald als menschliche Ideal- 
gestalten aufgefaßt werden. Das gilt besondres von Rama, 
einem Gott, der sehr an Vishnu erinnert — er ist, wie Krishna, 
eigentlich auch nur eine Inkarnation von diesem — und dessen 
Sekte die größten Philosophen und Dichter (etwa zwischen 
1000-1200 n. Chr.) des indischen Mittelalters angehört haben, 
so vor allem der Philosoph Ramänuja (12. Jahrhundert) und der. 
schon erwähnte Dichter Tulas? Däsa. Man denkt sich Räma 
als ein höchstes Wesen, ausgestattet mit allen guten Eigenschaf- 
ten, voll von Liebe und Barmherzigkeit gegen die sündigen 
Menschen, die ihn anbeten; den erlösten Seelen verleiht er bei 
sich ein Leben in ewiger Glückseligkeit. 

Dieser Gottesbegriff ist monotheistisch, und denselben 
Charakter trägt in einigen Fällen die Auffassung von Vishnu 
und Siva. Im Einklang hiermit ist auch das Verhältnis zu Gott 
höher entwickelt als gewöhnlich im Polytheismus. Die Frömmig- 
keit, mit der der Mensch seinen Gott verehrt, heißt bhakti und 
besteht in liebevoller Hingabe und Zutrauen zur sündenver- 
zeihenden Gnade der Gottheit, aber auch in Schwärmerei und 
mystischer Ekstase. Sünde und Gnade spielen eine große 
Rolle in den Gedanken des gottesfürchtigen Hindu. Insofern 
erinnert der Hinduismus an das Christentum, und er hat wahr- 
scheinlich viele christliche Elemente in sich aufgenommen, 
Aber den moralischen Ernst des Christentums besitzt er nicht. 
Der Fromme begnügt sich damit, über seine Sünde, über die 
Versuchungen der Welt und die Nichtigkeit des Lebens zu klagen, 
um sich danach in die Arme seines Gottes zu werfen, um Gnade 
zu betteln und die Glückseligkeit der Erlösung zu genießen, 
ohne deshalb seinen Lebenswandel zu bessern zu suchen. ‘Wie 
das Christentum, so hat auch der Islam zur Entwicklung der 
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monotheistischen Richtungen im Hinduismus beigetragen, und 
es haben sich Sekten gebildet — besonders die der kriegerischen 
Sikhs, die halb mohammedanisch sind. 

Als Ganzes ist der Hinduismus eine Fortsetzung des Brah- 
manismus, und die meisten Sekten sind durch dessen Kasten- 
wesen und Seelenwanderungslehre, dessen Askese und Mystik 
charakterisiert. Monotheistische Gottesverehrung und einen 
pantheistischen Gottesbegriff findet man bloß bei den einzelnen 
Gebildeten. Die Allgemeinheit verehrt eine Vielheit von Göttern, 
und das moderne Indien ist voll von Tempeln und Pagoden, wo 
die Götter ihren Sitz haben und die Götterbilder gepflegt und 
geehrt werden, als wären sie lebende Fürsten. Bei zahlreichen 
Festen und Prozessionen nehmen sie die Huldigung des Volkes 
entgegen und verschaffen so diesem zugleich seine besten Ver- 
gnügungen. Das Asketenfest, wo Büßer mit ihren Kasteiungen, 
die oft zu Jongleurkunststücken werden, wetteifern, ist eigen- 
tümlich für den Charakter des Hinduismus.‘ Allgemein ist die 
Verehrung vonheiligen Tieren (Schlangen, Affen, Krokodilen), 
die Anbetung des Affengottes Hanuman, von Sivas heiligem 
Ochsen und dem Elefantengott Ganesha, Sivas Sohn, der der 
Gott der Klugheit und der Schriftkunst ist. Das niedere Volk 
steht auf einem fetischistischen Standpunkt und betet Steine 
und plumpe Bilder und Symbole an. Den höheren Göttern 
wagen sich die Ungebildeten nicht zu nahen; doch die Priester, 
die im Hinduismus eine ähnliche Rolle spielen wie im Katholi- 
zismus, vermitteln ihren Beichtkindern die Erlösung und wer- 
den dadurch selbst Gegenstand einer Verehrung, die in späteren 
Zeiten den Charakter von Bhakti angenommen hat. Die Gräber 
berühmter Brahmanen und eifriger Asketen werden zu heiligen 
Stätten, zu denen man pilgert wie zu den heiligen Städten 
a Indiens Jerusalem) und Flüssen (Ganges). 

Während des 19. Jahrhunderts haben sich halbchristliche 
Sekten gebildet, die Ehrfurcht für Jesu Person, christliche 
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Moral und moderne soziale Ideen (Beseitigung des Kastenwesens) 
mit brahmanischem Pantheismus und Seelenwanderungslehre 
verbinden wollen und das Evangelium mit Veda und Upani- 
shaden verschmelzen, Die bekannteste dieser Sekten ist Brahma- 
Samäj („Brahma-Versammlung‘). Von dem Brahmanen Ram- 
mohan RDi im Jahre 1828 gegründet, entwickelte sich diese 
Sekte immermehr in christlicher Richtung, besonders nachdem 
der bedeutende Keshab Chandra Sen (1838—84) die 
Leitung ergriffen hatte, Ein anderer religiöser Reformator 
war der Asket Ramakrishna (1834—86), der sich besonders 
der Beseitigung des Kastenwesens widmete. Aus diesen Kreisen 
ist der berühmte Dichter und Philosoph Rabindranath 
Tagore (geb, 1861), dessen Vater in der Brähma-Samäj eine 
leitende Stellung einnahm, hervorgegangen. Der politische 
Reformator Mahätma Gandhi (geb. 1869). gehört der 
Jainasekte und hat deren Gebot des Nichttötens. für seine 
Taktik verwendet. 
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Der Parsismus. . 





Die Perser gehören dem iranischen Volksstamm an, der 
beim Beginn der. Geschichte außerdem vornehmlich die Meder 
und jene Volksstämme in Südrußland umfaßte, die von den Grie- 
chen Skythen genannt wurden. Diese letzteren lebten als wilde 
Nomaden, wogegen die Meder, die ihre Sitze südlich vom Kas- 
pischen Meere hatten, schon frühzeitig.neben ihrem Hirtenleben 
eine Stadtkultur besaßen, welche sich — vermutlich unter 
starkem Einfluß der benachbarten Babylonier, von denen sie 
u.a. ihre Schrift und ihr Weltbild holten — zu einer wirklichen 
Zivilisation entwickelte. 

Die ursprüngliche Religion der Haitacheh Stämme war ein 
tiefstehendes Heidentum, das ihrem Nomadenleben entsprach. 
Wie ihre Stammverwandten, die Inder, mit denen sie offenbar 
ursprünglich Seite an Seite gelebt hatten, verehrten sie Licht- 
götter, devas, und Götter des Staats- und Familienlebens, 
asuras (persisch ahura). Im Kult zeigen sich bald Feueranbetung, 
bald Viehopfer. Abergläubische Furcht vor bösen Wesen warf 
ihren Schatten über ihr Hirtenleben: Teufel waren überall, und 
die ganze Erde wurde von einem ungeheueren Drachen bewacht, 
mit dem: die Sage bald das Feuer, bald die un Helden: der 
Vorzeit kämpfen: läßt. 

Auf diesem heidnischen Grund erwuchs jedoch eine höhere 
Religion, die Zarathustras Namen trägt (aber auch Mazd aismus 
— nach dem Gott Mazda — oder Parsismus genannt wird). 
Zarathustra (von den Griechen Zoroaster genannt) scheint ein 
Priester gewesen zu sein, derim 7. Jahrhundert v.Chr. oder noch 
früher im nördlichen Iran (wahrscheinlich dem Oxuslande) auf- 
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trat und dort die Hilfe eines Königs Vistaspa zur Durchführung 
einer religiösen Reform gewann. Zarathustras Religion wurde 
in dem heiligen Buche Avests (noch immer oft mit Unrecht 
Zend-Avesta genannt) niedergelegt, das nur teilweise bewahrt 
ist. Die Reste, die vorhanden sind, genügen jedoch, um uns einen 
Begriff von den Grundgedanken des Parsismus zu geben, Avesta 
ist zu verschiedenen Zeiten entstanden, aber: die seinen ältesten 
Bestandteil ausmachende Hymnensammlung (die Gathas) muß 
aus. der Gründungszeit der Religion herstammen. 

Die Lehre des Avesta. Zarathustra sammelte alle Gottes- 
verehrung um einen einzigen von den asurischen Göttern, 
Ormazd (Ahura Mazda), „den weisen Herrn“, Weise ist er, 
weil er zwischen Gut und Böse zu scheiden wußte; alles Gute 
stammt von ihm: Wahrheit, Reinheit und Gerechtigkeit, 
Fruchtbarkeit und Gesundheit, nützliche Pflanzen und Tiere 
und alle guten Elemente. Er war mit anderen Worten der Schöp- 
fer und Herr. der reinen Welt; aber diese Welt war schon von 
Anfang an von einem bösen Geist, Ahriman, verunreinigt wor- 
den, der Tod und Krankheit, Befleckung und Lüge, Unfrucht- 
barkeit und schädliche Tiere und Pflanzen über Ormazds Schöp- 
fung ausstreute. Dieser Dualismus, die Zwietracht zwischen 
der reinen und der unreinen Welt, fand sich schon in der 
älteren Zarathustralehre. 

Eine der ältesten Hymnen stellt den Grundgedanken der 
Religion folgendermaßendar: „Im Anfangwaren die zwei Geister; 
sie waren Zwillinge und werden nach ihren: Gedanken, Worten 
und Werken der Gute und der Böse genannt. Als diese beiden 
einander begegneten, erschufen sie zuerst Leben und Tod 
und als letztes die Hölle für die Bösen und das Himmelreich 
für die Gerechten. Der.böse von diesen zwei Geistern: wählte 
sich die Freveltaten, aber der heilige Geist, der mit dem har- 
ten Firmament bekleidet ist, erwählte die Gerechtigkeit und 
die Menschen, die durch ihr Tun Ahura Mazda. wohlgefällig 
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sind. — Zületzt sollen die Teufel der Vernichtung anheim- 
fallen. . Aber die einen guten Ruf erworben haben, sollen zu 
einem seligen Leben im Hause Mazdas und (seiner. Engel) des 
„Guten Sinns“ und der „Gerechtigkeit‘‘ versammelt werden.“ 

Das Leben der Welt hat also als-ein Streit zwischen dem 
guten und dem bösen Geist begonnen, die-als Zwillinge, beide 
von „Anbeginn‘“ (bevor die Welt erschaffen wurde) existierten. 
Es handelt sich bei dem Streit darum, ob das Leben oder der 
Tod herrschen, ob das Gottesreich mit seiner Reinheit und Ge- 
rechtigkeit über den Teufel und seine schädlichen Taten siegen 
soll. Alles, was in der Welt schädlich ist, ist eine Schöpfung 
Ahrimans und gehört seinem Reiche, dem Reiche der Unrein- 
heit: Unfruchtbarkeit und Dürre, Unkraut und Ungetier, 
Krankheit und Tod; aber auch das geistig Böse, die Sünde, 
vor.allem die Lüge — dies alles ist das ahrimanische— entstammt 
dem bösen Prinzip und widersteht dem Ormazd. Aufgabe des 
Menschen ist, zwischen diesen beiden reinlich zu scheiden und 
recht zu wählen, wie auch durch seine Taten der Gerechtigkeit 
zum Sieg über den Teufel zu verhelfen, Das Leben in .der Welt 
ist ein unablässiger Streit zwischen diesen zwei Mächten, aber 
schließlich werden Ormazd und seine Engel sich im Paradiese 
sammeln, während Ahriman und seine Teufel vernichtet werden. 
So wird die Welt in ihrer ursprünglichen Reinheit wiederher- 
gestellt, und alle werden rein an Leib und Seele i in Masche er, 
und ewiger Glückseligkeit leben. 

Der Weltstreit wird von allen, in erster Linie von: Mazda 
selbst und seinen Erzengeln, den „unsterblichen Heiligen‘, aus- 
gekämpft; deren Namen deuten an, daß sie moralische Lebens- 
-mächte sind, aber zugleich auch die Beherrscher der Natur: der 
„Gute Sinn‘ ist der Geist der Herden, die ‚Gerechtigkeit‘ der 
des Feuers, „Heilige Demut‘ beherrscht die Erde, „Das Reich‘ 
die Metalle, ‚‚Vollkommenheit‘ das Wasser, ‚Unsterblichkeit 
die Pflanzen. ‘Sie bilden zusammen mit Ormazd. die heilige 
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Siebenzahl; sie überwachen die ganze‘ Natur und‘ fördern ihr. 
Leben, daß sie nicht ‚‚verwelkt, verdirbt und vergeht‘. (Ihre 
persischen Namen sind: Amesha speiitas = Unsterbliche Hei- 
lige; Vohu mano = Guter Sinn; Asha oder Urta — Gerechtig- 
keit; Spenta : Armaiti — Heilige Demut; Kshatriya — das 
Reich; Hourvatat — ‚ Vollkommenkeit; Ameretat : _ Unsienny 
lichkeit.) Rt 

Diese. himmlische Welt ee man sich in allen Stadien 
des Parsismus von Mazda geschaffen ünd von seinem Willen 
regiert, und insofern ist diese Religion immer einemonotheistische: 
Später (um 400 v: Chr.) kommen jedoch andere Götter hinzu; 
wie der Sonnengott und der Kriegsgott Mithra, dessen Name 
„Treue“ oder „Bund“ bedeutet. Mithras Bedeutung stieg mit 
der Entwicklung des Kriegerlebens im Perserreich, und sein 
Kult, der sich über ganz Kleinasien a ae sich 
später bis ins. Römerfeich fort. 

Kult und Moral. Die. reine Natur, Ben die drei Ele: 
inente: Feuer, Wasser: und Erde, aber auch. Sterne, Metalle, 
nützliche Pflanzen (Gras, Getreide, Fruchtbäume u. ä.) und Tiere 
(wie Ochse und Hund) nehmen am Kampf gegen Ahriman und 
seine unreine Welt teil. Die gläubigen Menschen gehören auich 
zum Reiche der Reinheit und sollen mit der Natur zusammen» 
‚wirken, um die Reinheit zu stärken und die Welt zu fördern — 
eine Aufgabe, die die tägliche Mitwirkung des Menschen fordert 
und all seine Kräfte in Anspruch nimmt. f 

Der Gottesdienst war deshalb nicht .nur eirie Aierutung, der 
‚göttlichen Wesen um Beistand im Kampf gegen das Böse, son- 
dern gleichzeitig auch eine Reinigung, die .der Mensch selbst 
„zur Förderung der Welt‘ vornahm. Deshalb ging der Göttes- 
‚dienst vor allem darauf aus, das heilige Feuer (ätar) lebendig 
"zu erhalten, das der Welt ständig Läuterung brachte. Ursprüng- 
lich wurde dieses Feuer auf einem Altar unter freiem Himmel 
erhalten, wo auch gleichzeitig Opfer. dargebracht wurden. 
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Später wurden: Feuertempel errichtet, deren Allerheiligstes 
die-Feuerkammer selbst war und: in denen der Priester eine Menge 
Zeremonien -ausführte, um. durch. seine Waschungen und. das 
Brauen des Opfertrankes Haoma (der indische Soma) die Rein» 
heit in der Welt zu befördern; ebenso wurden sowohl im Tempel 
als;auch in den Wohnhäusern allerlei Beschwörungen:vorgenom- 
men, um die Dämonen ferne zu halten. Alle guten Mächte des 
Weltalls suchte man im Tempel zu sammeln, um ihre Kräfte 
mit denen der Menschen zu vereinigen, wenn diese strebten, 
die Welt durch APIED: Hymnen und "Beschwörungen; rein zu 
halten. 

Aber auch im: täglichen Leben und von: ‚jedem einzelnen 
a der Kampf mit größtem Eifer teils durch tägliche Ge- 
be£te, teils durch die Verrichtung gewisser Arbeiten geführt, 
Der Perser. mußte ununterbrochen darauf. achten, daß er mit 
nichts . Unreinem in Berührung. kam; :unrein (ahrimanisch) 
war alles, was mit Krankheit:und Tod'zu tun hatte; alles, was 
irgendwie hemmend auf Leben und Wohlbefinden wirken konnte, 
war vom Teufel. Mit derselben Sorgfalt mußte der Perser des- 
halb. die reinen Elemente und Wesen; Feuer, Wasser; Milch, 
Kühe; Hunde usw.. vor Befleckung schützen. und: schädliche 
Tiere und Pflanzen ausrotten, Da Unfruchtbarkeit als Unrein- 
heit betrachtet wurde, sah manalle Bebauung und Bestellung 
der Erde als religiöse Handlung. an. Im älteren Avesta ist die 
Viehzucht eine heilige Handlung, durch die die „gute Ge- 
sinnung‘ des Gläubigen geprüft wird, später kommt der Acker- 
bäu hinzu („wer Getreide sät, sät Heiligkeit“), und Arbeiten, 
wie Kanalisierung, Brückenbau, Anpflanzung von Bäumen, 
Züchten von Haustieren und Speisung von Menschen, betrach- 
tete man als so verdienstvoll, daß sie sogar Sündern als Kirchen- 
buße auferlegt werden konnten, Da alles darauf ausgeht, das 
Leben zu fördern, kennt ‚die altpersische Moral keine Askese 


besser als Armut, Kinder sind ein Segen, und der ledige Stand 
ist verwerflich; Fleiß und Sparsamkeit werden ständig 
gepriesen. Aber das Leben wird auch durch geistige Tugenden 
wie Gerechtigkeit und Wahrheit, Treue und Freigebig- 
keit gefördert. Der Gläubige war jedoch nur verpflichtet, diese 
Tugenden im Umgang mit seinen Glaubensgenossen an den Tag 
zu legen, und seine Moral erhob sich nicht über die praktische 
Sphäre des Nützlichen. 

Der Tod und die letzten Dinge. Bei allen 'Reinigungs- 
gebräuchen spielt der Tod eine wichtige Rolle, denn er ist 
Ahrimans eigentliches Element. Der Todesfall und die erste 
Behandlung der. Leiche erforderten daher eine Menge von  Vor- 
Sichtsmaßregeln, und die Leichenbestattung selbst mußte so 
vor sich gehen, daß keines von den heiligen Elementen befleckt 
wurde. Deshalb kam weder Begräbnis noch ' Leichenver- 
brennung vor, sondern die Leichen wurden nackt auf das Dach 
eines hohen Gebäudes, den ‚Turm des Schweigens‘, gelegt, wo 
sie an der Luft trockneten oder von Geiern und Hunden verzehrt 
wurden. Danach fand die Totenmesse statt, die der Seele auf 
ihrer Flucht zum Himmel helfen sollte, wohin sie vom Todes- 
engel geleitet wurde. Auf den Bergzinnen am Eingang zum 
Himmel empfängt nun die Seele ihr erstes Urteil (von Mithra) 
vor der Cinvatbrücke, einer Luftbrücke, von der die Ver- 
dammten herabstürzen, während sie die Freigesprochenen 
sicher zum Himmel führt, wo sie den Tag des Gerichts erwarten, 
während die Verdammten in der Hölle sind. 

Das Weltgericht kommt 12000 Jahre nach dem Beginn der 
Welt und wird von gewaltigen Unruhen eingeleitet, die durch 
Zeiten paradiesischer Glückseligkeit auf Erden (das tausend- 
jährige Reich) abgelöst werden. Im Schlußkampfe treffen sich 
allereinen undunreinen Mächte. Wennalle Teufelüberwundensind, 
schmelzen die Metalle der Berge, und durch diesen glühenden 
Strom müssen alle Seelen gehen; sie haben sich nun mit ihren 
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Körpern vereinigt und erleben so eine leibliche Auferstehung. 
Das Unreine wird in diesem Fegefeuer weggebrannt, das die Bö- 
sen als sengende Glut empfinden, aber die Reinen nur wie ein 
Bad in lauer Milch. Die Erde wird in derselben Weise gereinigt, 
und wenn alle Befleckung Ahrimans beseitigt ist und alles 
körperlich und geistig in seiner ursprünglichen Reinheit wieder- 
hergestellt ist, wird die ganze Welt unter Ormazds Herrschaft 
zu unvergänglichem, paradiesischem Leben gezogen. 

Der Manichäismus. Der dualistische Gedankengang im Par- 
sismus erzeugte während des persischen Mittelalters eine be- 
sondere Sekte, die nach dem Stifter Mani (gest. 277 n. Chr.) 
Manichäismus genannt wird. Mani suchte eine Weltreligion zu 
schaffen, indem er den persischen Dualismus mit Buddhismus 
und christlichem Gnostizismus versetzte. Aber im Gegensatz 
zum Mazdaismus betrachtete er die Natur, den Körper und 
alles andere Materielle als unheilig und nur das Geistige (und 
Pflanzen und Wasser). als rein. Das Körperliche bildet das 
Reich der Finsternis, das Geistige das Reich des Lichtes. Man 
bekämpft die Finsternis durch den Sieg über die sinnliche, 
körperliche Natur; deshalb muß man das Fleisch durch Askese 
(Zölibat, Fasten, Vermeidung von Fleischspeisen usw.) unter- 
drücken. Doch war keine Hoffnung vorhanden, daß dieser Dua- 
lismus aufgehoben werden könnte. Trotz des Eingreifens zahl- 
reicher Lichtwesen und Propheten (Buddha, Zarathustra, 
Christus, Paulus, Mani) liegt die Welt immer an sich im 
Argen; nur dem einzelnen Gläubigen kann es gelingen, sich von 
der Materie freizumachen und in das Reich des Lichtes einzu- 
gehen. Er befreit dadurch zugleich die Lichtelemente, die, 
‘von dem Teufel verschlungen, an der Materie gebunden lagen, 
und führt diese zurück in die Lichtsphäre, Die Menschen, 
besonders die Geistlichen (die „Auserwählten“, elect), welche 
ein strenges mönchisches Leben führten, fungieren somit als eine 
Art Destillationsapparate, die den Lichtstoff aus der Materie 


herstellen sollen. Ein solcher naturfeindlicher, asketischer Pessi- 
mismus war dem Gedankengang des Zarathustrianismus direkt 
entgegengesetzt, und es gelang der orthodoxen Priesterschaft 
auch, durchzusetzen, daß Mani, der am persischen Hof empfangen 
worden war, verurteilt und hingerichtet‘ wurde. Der Mani- 
chäismus lebte jedoch lange als eine weitverbreitete, auch in 
Europa mächtige ‚sektiererische Bewegung fort, der u. a. der 
Kirchenvater Augustinus eine lange Zeit angehörte. Zur Zeit 
der Kreuzzüge drang sie als die Sekte der Katharer wieder. i in 
Europa ein; daher stammt der Name ‚Ketzer‘, 

Der heutige Parsismus. Eine Fortsetzung des‘ Bari 
bilderi die zarathustrischen Gemeinden in Persien und in Bom- 
bay, die zusammen gegen 100000 Seelen zählen. Sie halten sich 
so nahe an ihrenalten Glauben, alsdie heutigen Kulturverhältnisse 
es gestatten; sie erhalten das heilige Feuer brennend, setzen 
ihre Toten auf dem Turm des Schweigens aus und nehmen 
Reinigungen vor. Aber diese wurden-den heutigen Verhältnissen 
angepaßt, und von der alten Moral kann im Stadtleben unserer 
Tage ein Vieles: nicht praktiziert werden. Auch: den; Inhalt der. 
Religion haben sie moderner Denkweise anzupassen gesucht, 
und die‘.meisten Bekenner des. Parsismus leben ihr: Leben in, 
bürgerlichem Wohlstand: als achtbare Kaufleute, stolz ‚auf ihre 
alte ee or 
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> Griechische Religion. 





Die älteste griechische Gottesverehrung hat in vielen Punk- 
ten einen so primitiven Charakter, daß man vermuten darf, 
daß nicht wenig von ihr den Volksstämmen angehörte, die die 
Halbinsel vor der Einwanderung der hellenischen Stämme be- 
wohnten. Nicht alles in der griechischen Religion trägt den Stem- 
pel von Hoheit und Schönheit; Spuren von finsterem Aber- 
glauben und barbarischen Sitten, von Tierverehrung und plum- 
pen Götterbildern zeigen sich noch auf lange hin in der griechi- 
schen Religion hinter der aufgeklärten und verfeinerten 
Zivilisation. 

Seelenverehrung und Erdgötter. Von den frühesten Formen 
hellenischer Gottesverehrung berichten die griechischen Schriften 
nicht viel. Wohl aber gewähren uns die Funde, die fortwährend 
der Erde entzogen werden, einen Einblick darein. In Mykene, der 
vornehmsten von den vorhistorischen Städten Griechenlands, 
lagen die Königsgräber innerhalb der Stadtmauern: auch dieses 
“Volk bedurfte des Schutzes der dahingeschiedenen Häuptlinge. 
Der Altar bei den Gräbern, der niedrig gebaut war und die Form 
eines Brunnens hatte, belehrt uns, daß man hier den Unter- 
irdischen opferte; wir wissen, daß schwarze Schafe geschlachtet 
wurden und daß ihr Blut in die Erde niederrinnen mußte, um 
die Geister zu sättigen. Ein solcher Geist hieß heros; dieses Wort, 
das später Heldenklang erhielt, hat auch eine animistische Bedeu- 
tung. Heroskult als Seelenverehrung (Grabkult) bestand neben 
dem Götterkult bis in die letzten Zeiten der griechischen Religion, 

Ebenso alt wie dieser animistische Heroskult ist der sog. 
chthonische Kult (von chthon, die Erdentiefe), die Verehrung von 
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Erdgöttern, die man sich entweder in der Erde hausend oder auch 
auf der Erde, z. B. in Grotten, weilend oder auf den Wegen um- 
herstreifend vorstellte, Die Schlangen, die bald unter, bald auf 
der Erde leben, sind die Tiere und Symbole dieser Götter; 
heilige Schlangen wurden noch in der klassischen Zeit auf der 
Akropolis gehalten, Den chthonischen Mächten wurde bei 
Nacht unter Stillschweigen bei Fackelschein geopfert; schwarze 
Tiere wurden ihnen geschlachtet, oder man gab ihnen Grütze, 
Honig und andere Speisen, die in den ältesten Zeiten gebräuchlich 
gewesen waren. Eine chthonische Göttin war Demeter (‚Mutter 
Erde‘). Bekannt ist der Mythus, der erzählt, wie sie zürnte, als 
ihre Tochter Persephone vom Herrn der Unterwelt, Hoades, 
geraubt und als Königin in das dunkle Reich hinabgeführt 
wurde. In ihrem Zorn zog sie sich zurück und verbarg sich in 
einer Grotte. Solange sie dort trauerte, gedieh kein Leben auf 
Erden; alles Wachstum welkte dahin, und die Götter be- 
gannen zu fürchten, die Menschen möchten aussterben. Wir 
sehen hieraus, daß Demeter die Göttin der Fruchtbarkeit der 
Erde und der Menschen war und in naher nenne mit der 
Herrscherin des Totenreiches stand. 

Das entspricht. der doppelten Wirksamkeit der chthonischen 
Mächte: aus der Unterwelt schicken sie die Fruchtbarkeit 
und das Wachstum auf die Erde; in. die. Erde sammeln sie die 
Seelen der Abgeschiedenen. Deshalb ruft man die Erd- 
göttin in ländlichen Festen an, wenn. man das Getreide aussät 
und sich eine gute Ernte sichern will; deshalb steht die Geburt 
und die Pflege der Kinder, ja das Leben und die Gesundheit der 
Frauen unter dem Schutze der Chthonischen,.die meistens weib- 
liche Gottheiten waren, Iphigenia („glückliche Geburt‘), die 
Priesterin der Artemis, war ursprünglich eine solche, Geburt; 
Göttin. 

Als Todesgötter waren die chthonischen Götter meistens 
schreckenhaft,. Auf nächtlichen Wegen fuhr Hekate' mit ihren 
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Hunden einher; auch die Fackel und die Schlange gehören: zu 
ihren Symbolen. Der chthonische Hermes sammelte Seelen 
und führte sie ins Totenreich hinab. Dort wurden die Leichen 
vom Höllenhund Kerberos oder den einäugigen Kyklopen, den 
menschenfressenden Riesen, verschlungen.  Persephone („die 
Töterin‘‘) ist die strenge Herrscherin des Totenreichs (erst der 
homerische Mythus macht Hades zu ihrem Gemahl); bei ihr 
führen die Seelen ein düsteres, freudloses Leben, klagend. en 
ihr elendes Los, hungernd nach Blut und Leben. 

Das Totenreich war indessen nicht bloß der. Aufenthalt der 
Seelen. Von diesem Orte aus, von dem die Geschlechter aus- 
gingen und zu dem die Geschlechter zurückkehrten, wurde auch 
die Ehre und das Recht der Familie überwacht..— Die 
primitive Gesellschaft spiegelt sich in den chthonischen Ge- 
setzen wider. Wer sich durch Totschlag innerhalb der Familie 
Blutschuld zugezogen hat, wer es unterlassen hat, die Pflicht 
der Blutrache zu erfüllen, der-Meineidige, der gegen den 
Eid gesündigt — durch dessen Verletzung er sich den Unter- 
irdischen verschrieben hat —, all diese wurden sicher von dem 
Zorne der chthonischen Götter getroffen, alle wurden sie von 
den Zornesgöttinnen, den Erinyen, bestraft, furchtbaren weib- 
lichen Gestalten, deren Locken ringelnde Schlangen sind. Sie 
steigen ‚mit Fackeln in den Händen aus der Unterwelt auf, "um 
den Frevler zu verfolgen. So treffen wir sie in der griechischen 
Tragödie, deren dunkles Spiel mit Menschenschicksalen oft auf 
den uralten Vorstellungen von Familienpflicht und den chtho- 
nischen Gesetzen beruht. Eigentliche .Gerichtsgottheiten haben 
nicht gefehlt, z.B. Dike, ‚‚die strafende Gerechtigkeit“, Zury- 
dike, aus der späteren Legende als Gattin des Sängers Orpheus 
bekannt, wird, ihrem Namen nach (die weitumfassende Gerechtig- 
keit), ursprünglich eine chthonische Gerichtsgöttin gewesen sein. 
© -. Wald- und Flurgötter. Die Fruchtbarkeit, die die ältesten 
Griechen herbeiwünschten, strömte nicht nur aus der 'Unter- 
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welt empor, sondern wurde auch von freundlichen Gottheiten 
gefördert, die sich im Walde oder auf dem Acker aufhielten. 
Viele waren Hirtengötter, die sich der Herden annahmen und 
ihre Fruchtbarkeit erhöhten; sie lebten selbst als Hirten, spiel- 
ten, bliesen Flöte und liebten die schönen Hirtinnen. Eine 
sölche Gottheit war der arkadische Hermes, der als Hirtengott 
zugleich auch der Herr der Wege war. Man weihte ihm die 
Steine („‚Hermen‘“), die als Wegzeiger an den Straßen aufgestellt 
waren. Dann wurde der wandernde Gott der Beschützer der 
reisenden Kaufleute und Herolde, der sich durch Schnelligkeit 
und Beredsamkeit auszeichnete. Zuletzt wird der geschmeidige 
Jüngling zugleich der Gott der Gymnastik — er folgt der grie- 
chischen Kultur durch alle ihre Stadien. Pan ist ein alter arka- 
discher Wald- und Hirtengott roherer und wilderer Art, von 
Waldunholden in Bocksgestalt begleitet. Artemis, die Jägerin 
der lakonischen Bergwälder, wurde auch von den Bauern in der 
Umgebung Athens unter primitiven Formen verehrt; dort ver- 
kleideten sich ihre Priesterinnen als Bären, und es ist nicht un- 
wahrscheinlich, daß man sich ursprünglich die Göttin als eine 
mächtige Bärin dachte, die den Wald und.dessen Tiere beherrschte 
und für die Fruchtbarkeit des Wildbestandes sorgte. Hera, die 
die grasreichen Wiesen in Argos beschirmte, wird noch. bei 
Homer die ‘Göttin ‚mit dem Kuhkopf‘ genannt. 

"Tierverehrung. Durch solche aus der Tierwelt geholte Bei: 
namen- der Götter wie durch ihre Embleme (Bildzeichen) und 
die Namen und Trachten ihrer Priester kommt man zu der An- 
nahme einer ursprünglichen Tierverehrung bei den Griechen. 
Auch :die zahlreichen Verwandlungen in der griechischen 
Mythologie weisen in dieselbe Richtung. Hera verwandelt Io 
in eine Kuh, Artemis Iphigenie in eine Hindin; Poseidon ver- 
wandelt sich in ein Pferd usw. 

Sobald sich in Griechenland ' der Ackörbau alszubreifäh 
beginnt, treten Götter und Kultheroen auf, die das tätige Leben 
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des Bauern fördern und beschützen. Demeter wird nunmehr 
als die Göttin des Ackers und der Halmfrucht, umgeben von 
Pflug- und Erntegöttern, aufgefaßt; der Weinbau erhält seinen 
Schutzgott in Dionysos, die Olivenhaine in Athene, 

Lokalgötter und Sondergötter, Die meisten von diesen Göttern 
hatten ihre besonderen Heimorte, wo sie vorzugsweise verehrt 
wurden, Dem zersplitterten Lande mit seinen vielen Inseln, 
mit den verschiedenen Stämmen und kleinen Reichen entsprach 
eine bunte Götterwelt, und die lebhafte Phantasie der Griechen 
umgab diese mit einer Fülle von Mythen, die diese Götter mit- 
einander verbanden, ihnen ihren Platz in der Natur gaben und 
sie mit dem Menschenleben verflochten, Während sich so die 
Mythendichtung frei bewegte, blieb der Kult auf seiner alten 
Stelle und in den gewohnten Formen. Jede Stadt und jeder 
kleinere Staat hatte seinen Hauptgott, und bis zum Ende der 
hellenischen Zeit verehrte der Bürger nach Pflicht und Ge- 
wohnheit ‚diesen Gott als den Beschützer seiner Stadt und 
seiner Zunft, obgleich er an solche Götter kaum mehr recht 
glaubte. 

Noch manigfaltiger wurde die Götterwelt durch die 
zahlreichen Sondergötter. Jeden Vorgang in der Natur oder 
im Menschenleben dachte man sich von irgendeiner Gottheit 
verursacht und geschützt, Einer schleuderte den Blitz, ein 
anderer rief den Regen hervor, einer das Laub, ein anderer die 
Blumen und wieder ein anderer die Früchte. Das Saatkorn hatte 
seine Gottheit und so auch die Ernte die ihre, Die Äpfel wurden 
von einem eigenen Gott beschützt und desgleichen der Oliven- 
baum, Im Menschenleben gab es Götter für Ehe, Geburt und 
Kinder, für die Tore des Hofes und die Grenzen der Feldmark, 
für die Beschäftigungen der Frauen und die Gewerbe der Männer, 
für Spinnerinnen und Weberinnen wie für den Schmied und den 
Töpfer, Die großen Götter erhielten ihren Anteil an dieser 
Gottesverehrung dadurch, daß sie überall, wo ihr Kult eindrang, 
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die kleinen Götter in sich aufnahmen und deren Aufgaben zum 
Teil übernehmen mußten. 

Die Göttermutter Hera nahm sich der verschiedenen Er- 
eignisse und Tätigkeiten im Leben der Frauen an; ihr Gemahl 
Zeus ergriff von Himmel, Wolken und Blitzen Besitz, schützte 
die Pflichten der Männer in Heim und Stadt und beaufsichtigte 
das öffentliche Leben. Apollon nahm in sich alle Licht- und 
Sonnengottheiten, Heilkunstgötter, Rechtsgötter und Weis- 
sagungsgöttinnen auf und zog die Musen und Grazien in seinen 
Kreis hinein. Athene übernahm die Pflege der häuslichen Ar- 
beiten und der städtischen Industrie, des Rechtswesens und der 
Wissenschaft, die sich in ihrer Stadt entwickelten. So wuchsen 
die großen Götter, indem sie die kleinen in sich aufnahmen, 
und die einzelnen Beobachtungen und engen Begriffe von dem 
Gang der Natur und des Lebens sammeln sich zu‘ mächtigen 
Ideen von Weltordnung und ewigen Mächten. 

Homer. Die hohe Entwicklung, die die griechische Mytho- 
logie erlebte, wäre kaum zustande gekommen, wenn nicht eine 
neue, große Epoche in der griechischen Kultur begonnen hätte, 
Um 1200 v. Chr, ließen sich griechische Kolonisten unter Kämp- 
fen, die sich in dem mächtigen Heldenepos Ikas widerspiegeln, 
an den Küsten Kleinasiens nieder. Die Iliade beruht auf einem 
Kreis von Sagen, an den kleinen Höfen gedichtet, die sich in 
dem neuen Lande bildeten.: Man lebte dort ein Ritterleben mit 
kriegerischen Idealen und stolzen Familientraditionen.: Da- 
gegen spielte die Religion eine untergeordnete Rolle. Die Kult- 
stättender alten Heimat hatte man hinter sich gelassen und ebenso 
die Gräber der Väter. Darum finden wir in der eigentlichen 
Gottesverehrung der Iliade keine chthonischen Kulte oder 
animistischen Sitten; das alte Entsetzen vor Blutschüld und 
Familiensünden hat keine Macht mehr über die Sinne. Nur.wo 
ehrwürdige Traditionen weiterleben, wie beim Eide, bei Leichen- 
bestattung oder in Familiensagen, lassen sich Reste von diesen 

Lehmann, Religionen, 7 


0 


Vorstellungen nachweisen. Die Götter, die die homerischen 
Helden anbeteten, waren ritterliche Gestalten, voll von Leben 
und Freude, die vom hohen Olymp dem Leben der Menschen 
folgten, bald- als Zuschauer, bald als Lenker und Helfer. Selbst 
lebten sie ihr Leben in menschlicher Weise, in Kampf und Liebe, 
in Eintracht oder Unverträglichkeit und Ränken; meist folgen 
Sie ihrem eigenen Sinn, sind selbstisch, bisweilen »unbändig, 
Wie die Menschen bildeten die Götter einen Staat. König 
und: Vater dieses Götterhofes ist der Himmelsgott Zeus. Macht 
und Weisheit sind’ seine königlichen Eigenschaften, eine gewaltige 
Lebenskraft, die sich auch in starken menschlichen Leidenschaf- 
ten äußert, in Liebe wie in Zorn. Und dennoch ist er der düsteren 
Macht des Schicksals (der Moira) unterstellt, die über 
das Leben der Götter und der Menschen herrscht. Zur Götter- 
mutter war Argos’ Lokalgöttin Hera erhoben worden (während 
Zeus in anderen Sagenkreisen andere Gattinnen hat, z. B. G& 
oder Gaia, „die Erde‘); Hera tritt jedoch mehr als die eifer- 
süchtige Gemahlin denn als die freundliche Mutter auf. Seine 
Herrschaft über die Natur hat Zeus mit seinem Bruder Poseidon 
geteilt, der daheim in Griechenland der höchste Gott mehrerer 
Landschaften war und dort zugleich als chthonische Gottheit 
verehrt wurde; er war auch der Gott des Quellwassers und der 
Pferde. In der homerischen Welt erhielt er das Meer als Herr- 
schaftsgebiet zugeteilt; dort regiert er, umgeben von Tritonen 
und Najaden. Im Zorn ruft er Meerstürme und Erdbeben hervor. 
.Die Unterwelt fiel Hades zu, der sich nun die Herrschermacht 
Persephones vollständig angeeignet hat — in a Ritterwelt 
dürfen keine Frauen herrschen. 

Die übrigen Götter dachte man sich als Zeus’ und Heras 
Kinder — Götter verschiedenen Ursprungs, was sich schon in 
der ungleichen Stellung zeigt, die sie während des Kampfes der 
Griechen und der Trojaner einnehmen. Athene, die im wesent- 
lichen die bewaffnete, kämpfende Göttin ist, obwohl sie zugleich 
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die häuslichen‘ Geschäfte der Frauen beschirmt, ist die: Be- 
schützerin der Griechen und die edle und intelligente Repräsen- 
tantin griechischen Geistes; ihre Schwester Artemis tritt in der 
‚Ritterdichtung als die freie, umherschweifende Jägerin und die 
‚Göttin der stillenden Mütter auf, mehr drohend und tötend, als 
hilfreich; weiter ist Hermes nun in erster Linie der Götterbote 
und der verschlagene Gott der Herolde. Auf seiten der Tro- 
janer steht Apollon als der Führende. Er ist der göttliche Bogen- 
schütze; aber er schlägt die Menschen auch mit Krankheit oder 
‚wehrt Krankheiten ab, wenn er will. Er hat die Gabe der Weis- 
sagung und verleiht sie seinen Getreuen. Sein Name bei Homer, 
‚Phoibos-Apollon, kam durch seine Verschmelzung mit einem Gott 
Phoibos zustande. Wahrscheinlich ist dieser Apollon eine asia- 
tische Göttergestalt. Dasselbe gilt mit größerer Sicherheit 
‚von seiner Schwester Aphrodite, der Liebesgöttin von Kythere 
und Paphos auf Kypern, die ursprünglich eine semitische 
‚Fruchtbarkeitsgöttin und als solche mit Adonis, ihrem jugend- 
lichen Liebhaber, verbunden war (vgl. die babylonische Ischtar- 
Tamuz); bei Homer ist sie die Göttin der Jugend und der 
Schönheit, die an den häßlichen, lahmen Schmied, den Feuer- 
gott Hephaistos (ursprünglich Lokalgott der vulkanischen Insel 
Lemnos), gebunden ist. Fremden Ursprungs ist auch Aphrodites 
-Geliebter, der Kriegsgott Ares; er stammt aus dem Lande der 
‚wilden Thraker und ist wild und stürmisch wie diese. Auch er 
ergreift meist die Partei der Trojaner. 

Der ritterliche Charakter der homerischen Zeit spiegelt sich 
nicht minder in den Halbgöttern und Heroen wider, die die 
Dichter besingen. Auch bei diesen sind Tapferkeit, Stärke und 
‚Lebenskraft vorherrschend, ja überwältigend, wie bei einem 
‚Herakles. Ein Heros ist bei Homer nicht mehr ein Gespenst, 
sondern ein Held, und das heroische Ideal wurde durch die 
Ilias zu einer Höhe entwickelt, die ihren Stempel der helle- 
nischen Dichtung und Kunst, ja dem hellenischen Leben 
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aufdrückte, Die Ilias folgte noch‘ Alexander auf seinen 
“Heldenzügen. 

Für die griechische Mythologie erhielt die Homerikehe 
Dichtung dadurch große Bedeutung, daß sie die vielen getrenn- 
ten, lokalen Gottheiten zu einem für alle Hellenen geltenden 
Pantheon sammelte und dieses zu einem Kreis von Idealgestalten 
ausbildete. Dichtung und Kunst haben gewetteifert, an diesem 
stolzen Werk weiterzubauen. Homer hat nicht nur, wie man 
sagte, „die Götter geschaffen“, er hat auch den Grund zur 
hellenischen Schönheitswelt gelegt. Diese Klassische Altertums- 
dichtung der Griechen — und der ganzen europäischen Kultur — 

ist für das Recht des Menschenlebens, das Recht auf Frei- 

heit und Glück, die Freude an dem Schönen und Edeln mit 
einer Kraft eingetreten, die die Griechen zum Volke der Freiheit 
und der Menschlichkeit machte. Eine eigentliche Frömmig- 
keit hat Homer dagegen nicht geschaffen; im Gegenteil, 
die homerische Mythologie wurde oft von frommen Griechen 
wegen ihrer allzu menschlichen, ja unmoralischen Vorstellungen 
von den Göttern getadelt; und zu einer höheren Entwicklung 
‚des griechischen a hat die homerische Poesie nicht bei- 
tragen können, 

Delphi. Die Griechen erreichten niemals einen gesammelten 
Kult, ebensowenig wie die großen politischen Verbände aus der 
"Zeit der Perserkriege sie zu einem Reich zu sammeln vermochten. 
Doch schuf die Religion Formen, die die Hellenen in gewissem 
Maß vereinigen konnten, So die großen Wettspiele (die olym- 
pischen, die isthmischen u. a.), die ihren Ursprung in religiösen 
Festspielen hatten und 'als der Ausdruck des heroischen 
Idealismus der Griechen auch immer ein religiöses Gepräge 
trugen. Ein anderer Sammelpunkt, der nach und nach die ge- 
samte hellenische Welt vereinigte, war das alte Orakel in 
Delphi. Es war dies ein altes Heiligtum, wo die Göttin @e ihre 
unterirdische Wohnung hatte und die Schlange Python — 
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wohl als der ursprüngliche Dämon des Ortes — ihr beigesellt 
war. Die (pythische) Priesterin der Göttin vermittelte, umhüllt 
von Dämpfen, die aus einem Abgrund aufstiegen, den Willen 
und die Weisheit der unterirdischen Mächte, ihren Rat und ihre 
Strafe. | 

Zu diesem Delphi kam Apollon auf seinen Wanderungen 
durch das Land, tötete die Schlange und eroberte ihr Heiligtum. 
Die Blutschuld, die er sich durch diese Tat zuzog, wusch er in 
der heiligen Quelle ab und stiftete dadurch eine Reinigungs- 
zeremonie, die für die Griechen eine willkommene Hilfe wurde, 
um sich von Blutschuld und der Verpflichtung der Blutrache 
zu befreien. Deshalb strömten nun so viele nach Delphi, und das 
Orakel erhielt dadurch größere Aufgaben. 

Apollon selbst gewann unter dem Einfluß des Dionysos- 
kultes mit der ekstatischen Weissagungsgabe, die die Delphi- 
priesterinen besaßen, einen prophetischen Charakter, ja, er 
wird manchmal als ein im Weissagungstaumel Rasender ge- 
schildert. Dadurch wird er zugleich zum Sänger; die Musik 
und die Künste, die ihn umgaben, erhielten in der delphinischen 
Sphäre höheres Ansehen. Aber auch das Herz wurde an dieser 
heiligen Stelle gereinigt. ‚Apollon wurde nicht nur deshalb 
der reine, strahlende Gott, weil er Reinigung und Versöhnung 
kannte. Er kannte auch die Reinheit des Willens.“ 

Orphismus. Apollopriester zogen nun (seit etwa 800 v. Chr.) 
im Lande umher und verkündeten die neue Reinigungslehre; 
aber auch andere Propheten traten zu dieser Zeit in Griechen- 
land auf. Eine Sekte, die sich nach dem mythischen Sänger und 
Wahrsager Orpheus Orphiker nannte, brachte eine Lehre mit 
sich, die der homerischen und der altgriechischen Auffassung 
vom Menschenleben noch ferner stand als der apollonische Pro- 
phetismus. Die Menschenseele ist nach ihrer Lehre himmlischen 
Ursprungs und in der göttlichen Glückseligkeit heimisch. Durch 
Frevel oder Unglück wurde sie auf die Erde herabgestürzt und 
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muß indem Kerker des Leibes leben, immer voll Sehnsucht 
nach ihrem ursprünglichen Heim. Aufgabe des Lebens ist es, 
die Seele durch Überwindung der Körperlichkeit mit ihrer 
Schwere und Unreinheit zu befreien. Dazu ist Entsagung unter 
Reinigungen, Fasten und Kasteiungen. und ein er Ver- 
senken notwendig. 

. Diesen Dualismus hatte schon der Philosoph Poihogohdk 
(568—494) gelehrt, und von Italien, wo er lebte, hatte sich diese 
Lebensauffassung nach Griechenland fortgepflanzt. Hier begeg- 
nete sie einer anderen, verwandten Gedankenströmung, die 
auch von auswärts in Griechenland eingedrungen war: der 
thrakischen Dionysosverehrung. Dionysos oder Bacchos war 
der Gott des Weines, der aus dem entlegenen Asien den Menschen 
diese Gabe gebracht hatte. Verzückung und Taumel folgten 
seiner Spur, und dies nahm bei seinen Priestern und Priesterin- 
hen immer wildere Formen an; tanzend und taumelnd durch- 
zogen sie das Land; sie führten Götter in Gestalt von Stieren 
oder Böcken mit sich; auf dem Gipfel der Ekstase schlachteten 
und zerrissen sie das Tier und verschlangen sein blutiges Fleisch. 
In dieser rohen Weise nahmen sie den Gott in sich auf und glaub- 
ten so seiner Göttlichkeit teilhaftig zu werden; sie erfüllten sich 
mit dionysischer Kraft, um so die körperliche, ja dämonische 
(„titanische‘‘) Natur im Menschen zu besiegen und sich über 
die Verhältnisse der Erde zu erheben. . 
| ‚Mysterien. Die Form von Gottesdienst, die dieser Dionysos- 
kult annahm, heißt „Mysterium“, geschlossener Gottesdienst 
für einen besonderen Kreis, eine Familie, einen Bund u. ä&. 
Ein solcher Familienkult wurde von alters her in Eleusis in der 
Nähe Athens Demeter zü Ehren gefeiert. Ursprünglich ein 
chthonisches Fest, das die Sicherung des ausgesäten Kornes 
gegen den Zorn der Götter (die Dürre) bezweckte, würden die 
eleusinischen ‚Mysterien ein allgemeines Reinigungs- und Ein- 
weihungsfest, bei dem die „Mysten‘ (die Eingeweihten) bei 
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einem nächtlichen Schauspiel, das den Raub der Persephone 
dramatisch darstellte, das glückliche Leben der Seligen auf den 
elysischen Gefilden sehen und sich an dem Gedanken erfreuen 
durften, daß sie selbst einst dessen teilhaftig würden. Denn das 
war der Vorteil, den die Mysterien gaben, daß der Eingeweihte, 
der diese Wunder erschaut hatte, des Loses der Seligen im Toten- 
reiche sicher war. Deshalb suchte eine große Menge von: Men- 
schen — besonders gegen das Ende der Antike —' Aufnahme in 
diese Mysterienkreise, deren Prinzip, sich durch Einweihung 
die Seligkeit zu sichern, ‚später in der katholischen Kirche 
weiterlebte, Er 

Ethischer Götterzläube, Die Öilechen waren ein denkeides 
Volk, und die Lebensanschauung des selbständigen Mannes er- 
hielt die Form von Philosophie. Inden Kreisen der Philosophen 
entwickelten sich höhere Vorstellungen von dem Göttlichen, als 
die Mythologie sie kannte, und eine edlere Art, den Göttern zu 
dienen, als der äußerliche Gottesdienst des Tempels und ‘der 
Mysterien. ‘Schon im 6. Jahrhundert war der Philosoph -Xeno- 
phanes mit bitterem Protest gegen die moralischen Mängel der 
homerischen: Götter aufgetreten und hatte statt dessen einen 
monotheistischen Gottesbegriff entwickelt, der sich über den 
populären‘ Polytheismus erhob: eine einzige, - -unveränderliche 
Gottheit, die allmächtig: die einheitliche Welt beherrscht. Ein 
Staatsmann wie Solon, ein Dichter .wie der Tragiker Aischylos 
hegen die gleiche Ansicht, wenn sie auch den Glauben an die 
vielen Götter nicht aufgeben. Zeus ist für 'sie der. göttliche 
Träger der Gere chtigkeit, der alles überwacht und die Schul- 
digen straft; trifft sein Zorn nicht den Sünder selbst, so bleibt 
die Schuld doch über seinem Geschlecht; aber- Gerechtigkeit 
und Tugend bringen ewigen 'Segen in die Familie. Die altgrie- 
chische Moral, die diesen Gottesvorstellungen entspricht, hat 
ihr Ideal in harmoönischer 'Selbstbegrenzung. Das Los der 
'Sterblichen darf kein.Mensch überschreiten; wird sein Glück zu 
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groß, so weckt er den Neid der Götter, und sie strafen ihn durch 
den Übermut, der bei dem Glücklichen erwächst: und seinen 
Fall bewirkt. — Eine von der Familie befreite, voll persönliche 
Lebensanschauung kam erst mit Sokrates zu Worte. Der stille 
athenische Bürger, der sein ganzes Leben der Aufgabe widmete, 
seine Mitbürger durch Unterredungen zu Ernst und Nachdenken 
zu erwecken, sammelt alle Fragen über die Welt und über das 
Leben in der menschlichen und moralischen Grundfrage: 
„Wer bin ich? Wie soll ich sein?‘ Die Fragen des Lebens 
können nur vom Gewissen des Menschen. gelöst :werden; der 
Mensch faßt die Gottheit erst auf, wenn er sie in seinem 
eigenen Leben als die weltlenkende Macht der Weisheit und 
Güte fühlt. 
. - Von Sokrates gingen zwei Richtungen aus, die religiöse 
Bedeutung gewannen: eine überwiegend moralische, der Stoi- 
zismus, und eine mehr direkt ‚religiöse, der Platonismus. 
Für den Stoiker sind die Tugend und die Pflicht die höchste 
Macht und der einzige Wert.des Lebens. Die Welt wird von 
einer vollkommenen Gerechtigkeit getragen und bedingt, 
welche weise Männer durch ihr Leben verwirklichen; aber diese 
Gerechtigkeit und Vollkommenheit ist im Grunde dasselbe 
wie die Gottheit. Gott denkt sich die Stoa nicht als Persönlich- 
keit, sondern eher pantheistisch in Einheit mit der Natur und 
gewissermaßen als eine physische Macht. Spätere Stoiker wie 
der römische Philosoph Seneca und der Kaiser Marcus Aurelius 
sprechen jedoch von der Gottheit als einem Vater der Menschen 
und Herrn der Welt, voll von Weisheit, Gerechtigkeit und Güte. 
Ein festes Vertrauen auf eine göttliche Vorsehung, die sich in 
der Ordnung der Natur offenbart und den Gang des mensch- 
lichen Lebens lenkt, entwickelt sich im späteren. Stoizismus 
immer mehr. 

Platons Philosophie ist ein durchgeführter Idealismus. 
Er denkt sich die Welt auf ewige Ideen gegründet, von denen die 
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materiellen Dinge nur vergängliche Spiegelbilder sind. Ein 
schönes Kunstwerk spiegelt die Idee des Schönen wider, ein 
guter Mensch verwirklicht die Idee des Guten. Die Ideen 
sind die wahre Wirklichkeit, nur in ihrer Welt gibt es 
dauerhaftes Glück. Es findet sich im platonischen Denken ein 
Zug vom Dualismus des Orphismus und von der dionysischen 
Sehnsucht, sich durch Vergöttlichung seiner Natur über die 
Welt zu erheben. Aber Platons Ziel ist nicht, die Menschen- 
natur zu zerstören, sondern sie aufzubauen; denn diese mächtige 
Weltanschauung wurde auf Sokrates’ Gedanken und dem festen 
Grunde des griechischen Lebens errichtet. Die höchsten Ideen, 
auf denen die Welt ruht: das Wahre, das Schöne und das Gute, 
bilden zusammen eine einheitliche Macht, die das Leben durch- 
strahlt und es in lichter Harmonie sammelt. In seinem Innersten 
strebt der Mensch immer nach dieser Harmonie. Durch ein 
denkendes Leben, durchdrungen von der Liebe zur Wahrheit, 
fühlt sich die Seele gereinigt und erhoben, aber erst, wenn das 
Leben in der Schönheit gelebt wird, deren innere Kraft Güte 
ist, in der Güte, deren äußere Form Schönheit ist, wird die volle 
‚Harmonie gewonnen und die Seele fühlt sich heimisch in ihrem 
göttlichen Ursprung. 

Der Hellenismus. Mit der Welteroberung Alexanders des 
Großen wurden die Grenzen der griechischen Kultur erweitert, 
aber diese verlor hierdurch auch ihre Eigenart. Die hellenistische 
Zeit, die mit Alexander ihren Anfang nahm, bewegt sich mit 
der griechischen Sprache und in griechischen Gedankenformen, 
sprengt aber oft die griechischen Lebensformen. Der erste Philo- 
soph des Hellenismus war Alexanders Lehrer Aristoteles. Der 
große Naturforscher und Logiker hat mit seinem scharfen Wirk- 
lichkeitssinn und seiner klaren Verstandesmäßigkeit der Zeit 
ihr Gepräge gegeben und dadurch einen Rationalismus an- 
gebahnt, der auch in der Religion seinen Ausdruck findet. Man 
sucht sich auf dem Wege der Vernunft Klarheit über das Wesen 
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der Götter zu verschaffen, und Philosophen wie die Stoiker 
finden die Erklärung darin, daß die Götter eigentlich nur Natur- 
erscheinungen.sind und die Mythen bloß Erzählungen von Sonne 
und Mond, Regen und Dürre, Frühling und Herbst. Man findet 
die Götter in den Sternen wieder und liest dort den göttlichen 
Willen.und das Schicksal der einzelnen Menschen. Die Astro- 
logie blüht bei.den Stoikern, und Menschen, die ihren Glauben 
an die Götter fahren gelassen haben, glauben desto fester an 
die Sterne. Durch all das wurde der Universalismus ge- 
stärkt, den das neue, internationale Weltleben erzeugt hatte; 
und die Gottheit, die.Aristoteles als die Macht definiert hatte, 
welche die Welt in Gang gesetzt und das Ziel ihrer Entwicklung 
festgelegt hat, indem sie in.alle Wesen Zweckmäßigkeit legte, 
wird von allen Denkern des Hellenismus als das einheitliche 
Prinzip und die universelle Grundmacht der Welt aufgefaßt. — 
Eine andere Frucht der Zeitverhältnisse war der Individualis- 
mus, der sich entwickelte, als die nationalen Schranken nieder- 
gebrochen waren und die alten Formen von Kult und Volks- 
leben verfielen. Dieses Eintreten für die einzelne Persönlichkeit 
war freilich eine Frucht des sokratischen Denkens, aber es löste 
sich von den griechischen Vorstellungen vom Leben im Staat 
und den Pflichten gegen das Gemeinwesen los. Die ungebunde- 
nen Seelen wurden von Unruhe erfüllt und suchten, bald in 
neuen Kulten, bald in alten Mysterien, Frieden. . 

In dieser Verwirrung konnten sich die. orientalischen Strö- 
mungen, denen nun Tür und Tor geöffnet war, geltend machen, 
sogar. in der..griechischen Philosophie. Der Neuplatonismus 
nahm 600 Jahre nach Platon die Gedanken des großen Idealisten 
wieder auf, führte sie aber weit über die Grenzen hinaus, die er 
ihnen selbst gesteckt hatte. Plotin (+ 270), der größte.der Neu- 
platoniker, entwickelt den platonischen Idealismus zu einer 
religiösen Mystik, in.der sich die Seele durch Wahrheit, Schön- 
heit und. Güte sogar über die Sphäre dieser Ideen erheben und 
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in unbewußter Einheit mit der unendlichen Gottheit Frieden vor 
der ständigen Unruhe des Lebens suchen sollte. So wird das 
ewige Schicksal der einzelnen Seele das höchste Ziel, und die 
Philosophie ist zur Religion geworden. Gleichzeitig aber ist die 
Religion ihrerseits in Philosophie. gewandelt: die Gottheit wird 
als Allheit und Einheit aufgefaßt, als ein unendliches, un- 
bestimmbares Wesen, zu dem nur der philosophisch Gebildete 
seine Gedanken erheben kann. Die Götter der Volksreligion 
wurden deshalb nicht abgeschafft und konnten auch..nicht be- 
seitigt werden, solange ihr Kult bestand, aber sie sanken zu 
niederen Wesen herab und wurden als Dämonen betrachtet, 
die überall in der Natur und im Menschenleben 'ihr Spiel 
tmebeil, ie. RENT 

Die hellenistische Zeit erhielt auf diese Weise einen zusam- 
mengesetzten, unruhigen Charakter: hohe Gedanken und edle 
Bestrebungen stehen sinnlichen Kulten und plumpem Aber- 
glauben gegenüber; mystisches Sehnen, begleitet von Welt- 
verachtung, Entsagung und Askese, lebt fort neben Weltklug- 
heit und diplomatischen Berechnungen. Es war dies ein Zeit- 
abschnitt, der Ablösung durch festere Formen und reineres 
persönliches Leben, durch einheitlichen Glauben und Über- 
zeugung erforderte. Dies war das allgemeine Bedürfnis, das 
dem Christentum den Weg bahnte, 
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| ‚Die Religion der Römer. | 


Die altrömische Religion hat einen ganz anderen Charakter 
als die griechische, Während diese die Natur mit leuchtenden 
‚Göttergestalten bevölkert und sich an bunten, schönen Mythen 
freut, ist die römische Religion finster und eng, auf dürftige 
kultische Handlungen beschränkt und an alte Zeremonien ge- 
bunden, dazu voll von Gespensterfurcht und Aberglauben, von 
Wahrzeichen und Wundern. Von Mythen findet sich in der 
ältesten Religion fast nichts, und auch in Dichtung oder Kunst 
hat sie keinen Ausdruck gefunden. Heilige Steine und Bäume 
und fetischistische Gegenstände stehen an Stelle der Götter- 
bilder; daneben wurden Tiere wie Wolf und Specht verehrt. 
‚Die Religion trägt oft ein animistisches Gepräge; die Götter 
sind Geister und Mächte, kaum persönliche Gestalten, 

- Aber diese Religion barg in sich einen Wert, dessen sich die 
griechische nicht rühmen konnte: sie hatte Einfluß auf das prak- 
tische Leben und hat die Römer zu dem ernsten, pflichtgetreuen 
Charakter erzogen, der sie stark und mächtig machte, Sie hat 
ihre Gedanken auf das Heim und den Staat gerichtet, auf die 
tägliche Arbeit und das öffentliche Leben, 

Das Heim war für den Römer eine Kultstätte; der Herd in 
der Vorhalle des Hauses war ein Heiligtum, und als Hausgötter 
wurden einerseits die Penaten angebetet, Götter, die über 
Speicher und Vorratskammer herrschten, andererseits die Laren, 
Familiengötter, die Seelen der abgeschiedenen Väter, Auch der 
Genius des lebenden Hausvaters war Gegenstand der Verehrung; 
er offenbarte sich in Gestalt einer Schlange, Dieser Gottes- 
dienst sicherte das Haus jedoch nicht vor der Gespenster- 
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furcht, die die Sinne erfüllte, wenn man an die schreck- 
lichen Larven und Lemuren dachte, die zur Nachtzeit die 
Erwachsenen bedrohten und die Kinder schreckten. 

Der öffentliche Gottesdienst erscheint als eine Erweiterung 
des häuslichen. Der Mittelpunkt dieses Kultes war die Ver- 
ehrung Vestas, der Göttin des staatlichen Herdes. Der runde 
‚Vestatempel hatte dieselbe Form wie das älteste römische 
Haus; dort hüteten sechs heilige Jungfrauen, die „‚Vestalinnen‘“, 
das heilige Feuer auf dem Herde des Staates. In seinem Tempel 
auf dem Kapitol herrschte Jupiter mit seiner Gemahlin ‚Juno 
als ein Hausvater über den Staat; er war der Himmelsgott, der 
den Regen und die Ernte schenkte, aber zugleich auch der Gott 
des Rechtes und der Treue, welcher Eid und Bündnis überwachte, 
under. war es, der dem Volke Sieg verlieh. Der Hausgott .des 
Staates war Janus, der Gott der Türen und Tore, der Eingang 
‚und Ausgang schützt; die heilige Tür seines Tempels stand wäh- 
rend.der Kriegsjahre offen und war nur in den seltenen Friedens- 
‚zeiten geschlossen. Mars (Mavors) war der Kriegsgott des 
Staates und wurde immer mächtiger, je mehr Rom zum Militär- 
‚staat wurde; ursprünglich war Mavors aber ein friedlicher 
Ackerbaugott gewesen. Auch ‚Terminus, der: Gott der Grenzen, 
dem die Grenzsteine geweiht waren, erhielt einen wichtigen 
Platz unter den Staatsgöttern. 

Diese: offiziellen Götter wurden in den  Tempeln auf dem 
Palatium und dem Kapitol von einer zahlreichen Priesterschaft 
bedient, die, in Kollegien und Bruderschaften eingeteilt, eine 
bedeutungsvolle Stelle im Staat einnahm. Ursprünglich war 
.der römische König der Oberpriester des Staates gewesen; die 
Aufhebung der Königsmacht bedeutete in Wirklichkeit nur, daß 
‚ihr Inhaber seine politische Macht verlor. Einen König, den 
rex sacrorum, behielt man in der Priesterschaft weiter bei. 
‚Das vornehmste Priesterkollegium hatte an seiner Spitze einen 
‚pontifex maximus, ein Titel, den der Papst noch trägt, wie auch 
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seine Kardinäle jenem’ Kollegium entsprechen. Zahlreiche 
Kultpriester (flamen, plur. flamines) besorgten die Opfer, 
Augures und haruspices achteten auf die Wahrzeichen im Fluge 
der Vögel und in den Eingeweiden der Opfertiere. Die Priester 
lasen die Schicksale des Staates bald in den Sternen, bald in 
Weissagungsbüchern wie den sibyllinischen und führten An- 
nalen (Jahrbücher) über Vorzeichen und andere merkwürdige 
Ereignisse, die den Willen der Götter offenbarten. So kamen die 
Priester zu einer Art Oberleitung des Staates. Andere Priester 
standen dem Volksleben näher, z. B. die 12 Arvalbrüder, 
die im Frühling ländliche Prozessionen vornahmen, wobei sie 
die Götter des Ackers, Mars und Ceres, anriefen. Unter den vielen 
Festen und Feiertagen der Römer waren die wichtigsten die 
Saturnalia und die Lupercalia, muntere Volksfeste, deren Lust- 
barkeiten sich in der südeuropäischen Feier von MMEitiBeBER 
und Faschingszeit fortgesetzt haben. 

Das Leben der Natur wurde von. Gottheiten ı wie Saturn 
beherrscht, der mit Mars den ganzen Ackerbau beschützte und 
einer von den ältesten Göttern der Römer war. Liber, der später 
Weingott wurde, war ein alter Fruchtbarkeitsgott. Ceres war 
die Göttin des Saatgutes und Tellus (die Erde) die des Saat- 
feldes; Faunus wachte über die Herden, später gab er den 
Dämonen des Waldes Namen. Neben diesen größeren Gott- 
‚heiten betete man zu Flora, der Göttin der blühenden Saat, 
Consus, dem Gott der Ernte, Pomona, der Göttin der Früchte, 
‘besonders der Äpfel, und so verteilte man die Natur und das 
Menschenleben unter eine große Menge von Sondergöttern, 
deren Anzahl stets vermehrt wurde, während man sie mit 
‚pedantischem Scharfsinn spezialisierte. 

So schützte z. B. Ops das neugeborene Kind, Potina lehrte 
es trinken, Edusa essen, Statanus lehrte es stehen, Fabulinus 
‚sprechen. Im Staatsleben herrschten Personifikationen wie 
Victoria (der Sieg), Concordia (die Eintracht), Pax (der Friede), 


Roma und viele andere Götter, deren’Namen ihre Wirksamkeit 
deutlich bezeichnen, In der römisch-katholischen Heiligen- 
verehrung leben viele von diesen römischen Sondergöttern 
weiter, 

Fremde Götter. Mit der Eroberung der umliegenden 
Landschaften wurde das römische : Pantheon vergrößert. Von 
Latium kamen z. B. die Waldgöttin Diana, die wie Artemis, 
mit der sie später identifiziert wurde, zugleich die Göttin des 
Wildes und der Frauen war, außerdem der ursprünglich grie- 
chische Held Hercules (Herakles) und das Brüderpaar Castor 
und Pollux. Die dürftige römische Mythologie wurde mit 
griechischen Göttern und Sagen bereichert, die direkt aus 
dem Nachbarlande geholt wurden. Am Ende der Königszeit 
drang der Kult Apollos mit den sibyllinischen Büchern ein, die 
wahrscheinlich apollinische Reinigungsriten enthielten, Die 
Zeit der Republik brachte die meisten olympischen Götter 
nach Rom, wo sie mit einheimischen Gottheiten zusammen- 
schmolzen oder lateinische . Namen annahmen: Poseidon — 
Neptunus,. Hades — Pluto, Athene — Minerva, Demeter — 
Ceres, Dionysos — Liber usw. Zusammen bildeten.die großen 
Götter eine Zwölfzahl, die heilige Bedeutung hatte. Dichter 
wie Vergil und Ovid pflanzen die griechische Mythologie, die in 
der Kaiserzeit einen unentbehrlichen Teil der literarischen Bil- 
dung ausmacht, fort. Dazu kommen in der späteren Zeit 
orientalische Gottheiten; in der bedrängten Lage während der 
Hannibalkriege wurde die kleinasiatische Göttin :Kybele unter 
dem Namen Magna Mater eingeführt, und sie behielt _ Macht 
bis in die letzten Tage des Römerreiches. 

In der Kaiserzeit wuchs der Einfluß der fremden Götter, 
Asiatische Soldaten und Sklaven brachten die: Verehrung des 
persischen Kriegs- und Sonnengottes Mithra zu den Lagerplätzen 
der römischen Legionen, besonders am Rhein und an der Rhöne, 
Der Soldatenkaiser Commodus (180—193) führte Mithra ‚nach 
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Rom, wo sein Kult blühte, bis er unter Konstantin vom Christen- 
tum verdrängt wurde. Zu diesem Kult gehörten Mysterien, bei 
denen der Eingeweihte mit dem Blute von Mithras heiligem 
Stier übergossen wurde. Ein syrischer Sonnengott, 'Sol invictus, 
wurde vom Kaiser Heliogabalus (220) eingeführt, der.den schwar- 
zen Stein der Sonne nach Rom brachte. Aus Ägypten drangen 
schon am Ende der republikanischen Zeit die Isismysterien ein), 
die bei den Männern wie bei den Frauen höchste Mode wurden, 
Diese Erweiterung des Götterkreises hatte auch eine politische 
Seite; man hatte den Orient erobert, und die Staatsklugheit 
gebot, den Göttern der besiegten Völker zu huldigen. Dadurch 
entstand der Synkretismus (Religionsmischung), der für die 
Kaiserzeit bezeichnend wurde und zuletzt zur AUBRUnEY der 
römischen Religion führte. 

‚Einen kräftigen Versuch, den beginnenden Verfall abzu- 
wehren und die Religion fester an den Staat zu knüpfen, machte 
Kaiser Augustus, als er bei seiner Thronbesteigung'den römischen 
Kult in seinen alten Formen reorganisierte. Er baute verfallen 
Tempel auf, richtete alte Priesterschaften wie die der „Arval- 
brüder‘‘ wieder ein, erneuerte die Mars- und Vestaverehrung 
und machte sich selbst zum Pontifex maximus. Zugleich stiftete 
er neue Kulte, vor allem zu Ehren seiner eigenen Familie (der 
julischen) und des zum Gott erhobenen Julius Cäsar. Er be- 
stimmte selbst, daß er nach seinem Tode als Divus Augustus 
verehrt werden solle, Seine Nachfolger genossen schon zu ihren 
Lebzeiten eine solche Verehrung, und dieser Kaiserkult wurde 
der religiöse Ausdruck des Staatsgedankens ‚der römischen 
Kaiserzeit; Opfer für den Kaiser zu verweigern — wie es die 
Christen taten — war ein Staatsverbrechen. 

Für das persönliche Leben hatten diese neuen Kulte ebenso- 
wenig Bedeutung wie die altrömische Gottesverehrung. Aber 
die stoische Philosophie kam hinzu und gab schon in der 
besten Zeit der Republik dem strengen, juristischen Römer die 
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moralische Lebensanschauung, die seiner Eigenart entsprach, 
und die ein Cato und Scipio in ihrem Leben mit dem größten Ernst 
durchführten. Monotheistische Gedanken drangen mit dem 
Stoizismus durch, der sie in mehr oder .minder pantheistischer 
Form unter Auflösung der einzelnen Göttergestalten entwickelte. 
Dazu trug außerdem die Religionsmischung (Synkretismus) 
bei, die dadurch, daß sie fremde, meist orientalische Götter mit 
den schon verehrten römischen und griechischen gleichstellte, 
zur Auflösung der einzelnen Göttergestalten führte. Diese 
wurden nun nur als Offenbarungsformen einer und derselben 
Gottheit betrachtet; bald war es Jupiter, bald Apollo, bald Her- 
mes, bald Mithra oder Isis, der oder die der herrschende All- 
Gott wurde. Aber auch ohne äußeren, sichtbaren Kult wurde 
der „Vater“, „„Herr‘‘ oder „Erlöser‘‘ durch fromme Gedanken 
geehrt, nicht nur von Philosophen wie Cicero, Seneca oder 
Marcus Aurelius, sondern auch in der Allgemeinheit, in der das 
Christentum den Monotheismus nun desto leichter zum Siege 
bringen konnte. 
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| Germanische Religion. | 


Quellen. Die Religion der germanischen Stämme stand in 
voller Kraft, als die christliche Mission bei ihnen zu arbeiten 
begann (im 8. und 9. Jahrhundert), und erst gegen Ende des 
11. Jahrhunderts wurde sie überwunden. Gleichwohl wissen wir 
viel weniger von diesem Glauben unserer Väter als von den 
entlegenen Altertumsreligionen Asiens und Ägyptens. Während 
der alten Heidenzeit haben weder die Deutschen noch die Skan- 
dinavier — die freilich eine Runenschrift besaßen, sie aber nicht 
zu literarischen Zwecken verwendeten — den Inhalt ihres Glau- 
bens aufgezeichnet, und wir wüßten nichts von der Götterver- 
ehrung der Deutschen, wenn nicht antike und mittelalterliche 
Chronisten einige ‚Götternamen mitgeteilt und von der einen 
und der anderen Kultsitte berichtet hätten. Die literarischen 
Quellen, durch die das nordische Heidentum zu uns spricht, 
stammen alle von dem Ende der Wikingerzeit (900— 1100) und 
der ersten christlichen Zeit (1100— 1300) her. Die ältesten mytho- 
logischen Gedichte sind in der Edda (der sog. älteren 
Edda) enthalten, einer isländischen Sammlung von Götter- und 
Heldenliedern wesentlich norwegischen, aber auch isländischen 
und grönländischen Ursprungs. Schon hier sind Spuren christ- 
lichen Einflusses zu bemerken. Die jüngere Edda (Snorra 
Edda), eine poetische Kunstlehre (Edda), verfaßt von dem ge- 
lehrten isländischen Häuptling Snorre Sturlason (um 1220), 
enthält eine systematische Götterlehre, „Gylfaginning‘‘, die, 
wie die mythologische Einleitung zu Snorres historischem Werk 
Heimskringla, Göttersagen unter christlichem Gesichtspunkt 
bearbeitet hat. Auch Saxos epische Nacherzählung hat sich 
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allzu weit vom Ursprünglichen entfernt, um mythologischen Wert 
zu haben; dagegen enthalten die altnordischen Sagen viele 
echte Züge aus dem Kult- und Rechtsleben während der Wikin- 
gerzeit und zeugen von einer hochentwickelten Kriegermoral 
und treuem Familienbewußtsein neben Magie und finsterem 
Aberglauben. Unser sicherstes Wissen verdanken wir den 
archäologischen Funden, besonders Grabfunden; auch Orts- 
namen und Personennamen helfen uns bei der Erforschung der 
Namen der Götter und der Verbreitung ihrer Kulte, Ein großes; 
aber unsicheres Material enthalten die volkstümlichen 
Traditionen (Volkslieder, Volkssagen, ländliche Gebräuche 
u. ä.), die zuerst von den Brüdern Grimm als Quelle für deutsche 
und nordische Mythologie benutzt wurden. 

Besondersvon den Südgermanen giltes, daß wir unser we 
liches Wissen von ihrer Religion auf indirekten Wegen gewonnen 
haben. Schriftlicher Nachlaß aus der heidnischen Zeit geht uns 
so gut wie völlig ab, Die Merseburger Sprüche erwähnen in der 
Kon’ einer Heilsbeschwörung einige Götter: 

Phol und Wodan ritten zu Holze, 
da ward Balders Roß sein Fuß verrenkt. 
Da besprach ihn Sinthgunt und Sunna, ihre Schwester, 


da besprach ihn Frija und Volla, ihre Schwester, 
. da besprach ihn Wodan, der es gut verstand. 


EineRunenschriftausNordendorf: logathore BA 
die verbotenen Kulte und Bräuche des Indiculus superstitionum, 
der neben allerlei Aberglauben und Beschwörungen, darunter 
Gräberkult und Totenverehrung, auch die Tempel des „Mer- 
eurius“ und ‚Jupiter‘ erwähnt, nebst einigen anderen Frag- 
menten konstatieren den Kult der Hauptgötter, Sonst sind 
wir auf die Berichte der Römer (Cäsar in Bell. Gall. VI, 21 und 
Tacitus, besonders in Germania, Kap. 2, 9, 10, 39, 40, 43 und 
Annalen XIII, 57, wie auf ‚einige Berichte der mittelalterlichen 
Chronisten (Textbuch S.246f,) angewiesen und würden überhaupt 
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kein lebendiges Bild vom Leben und Treiben des deutschen 
Heidentums haben, wenn nicht die Sitten und Traditionen des 
Volkstums uns zu Hilfe kämen. Diesen Schatz auszugraben, 
war die wissenschaftliche Tat der „Deutschen Mythologie‘ von 
Grimm, die, nach seinem Vorgang von vielen anderen, besonders 
W. Mannhardt, fortgesetzt, uns erst eine wirkliche Vorstellung 
von dem Reichtum des religiösen Phantasielebens gibt, leider aber 
keine Andeutung von den höheren religiösen Ideen der alten 

Germanen. 

Wir sehen hier den Glauben und Aberglauben, der sich 
‚gewöhnlich in großen Waldgebieten entwickelt: die Verehrung 
heiliger Bäume und Haine; die Furcht vor Waldteufeln und Berg- 
dämonen, vor den Geistern des: Wetters und des Winters, der 
Finsternis und des Todes, andererseits aber das fröhliche Ver- 
trauen auf die Mächte und Beherrscher der Natur, von denen 
man . Sommer und Fruchtbarkeit, Leben und Sieg. erhofft. 
Dieses Vertrauen gab sich Ausdruck in Bräuchen der Jahres- 
zeiten, wie Neujahr und ‚„, Jul‘“ (Weihnachten), Frühlings- und 
'Sommerfesten, in den Arbeitsfesten bei Aussaat und Ernte, 
‚Viehzucht und Hausarbeit, bei Geburt und Hochzeit, mehr 
noch bei den Bestattungsbräuchen, und klingt nach in Liedern 
und Sprüchen. 

Die Missionare ließen die heiligen Bäume umhauen, wie Karl 
der Große die Irminsäule der Saxen — der Maienbaum aber hat 
sich erhalten als Lebensbaum und Kraftquelle; selbst unser 
Weihnachtsbaum ist der alten Wurzel entsprungen. An die 
Dämonen der Felder glaubt man nicht mehr, wohl aber spielen 
„Kornteufel‘ und „Roggenwolf‘“ noch immer in den Bräuchen, 
die „‚die letzte Garbe‘‘ umgeben, eine Rolle. Das Christentum 
vertrieb die Waldteufel, Frau Perchte (Bertha) aber stürmt 
noch immer durch die Nacht mit ihrer „wilden Jagd‘, und die 
schöne Frau Holle (Hulda) lockte den. Tannhäuser in den 
Venusberg hinein. Der Rübezahl des Riesengebirges und die 
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Waldfrau auf dem Kreuzwege leben noch im Aberglauben und 
in alten Märchen. Viele von diesen Vorstellungen gingen in den 
‚Heiligenkult des Mittelalters über (vgl. den Jäger St. Hubertus), 
einige sogar in den Kreis der Madonnaverehrung, andere wurden 
in den Teufelsglauben verwiesen, und weibliche Gottheiten 
wurden zu Hexen, die in der Walpurgisnacht herumspuken. 

Die großen Götter wurden aber von der Kirche gänzlich 
besiegt; sie verschwanden mit ihrem Kultus. Unter diesen waren 
Wodan, Thunar oder Donar (Thor) die mächtigsten, Tiu 
(Ziu) vielleicht der Obergott (Himmelsgott), Frija, die Gattin 
Wodans, und :Frea, die Göttin der Fruchtbarkeit und der 
-Liebe, die weiblichen Hauptgestalten. In den Ostseeländern 
‘wurde die Gruppe: Njord, Frey und Freya angebetet, Gott- 
‚heiten, die im Norden als Wanen bezeichnet wurden. 

Nordische Götter. Die Göttergestalten, die in der Edda auf- 
‚treten, Asen, Asinyen und Vanen, sind nicht zahlreich. Den 
festesten Platz im Kult nehmen Thor und Frey ein. Thor ist 
nicht nur — wie sein deutscher Name, Donar, schon andeutet — 
der Donnergott, sondern im allgemeinen der Feind der Riesen 
und der bösen Unholde; sein Name steht auf Runensteinen als 
Schutz gegen Grabdämonen; sein Zeichen, der Hammer, wurde 
als Amulett getragen und war noch im vorigen Jahrhundert 
auf Küchengefäßen als Abwehr gegen die Verderber von Milch 
und Butter zu sehen. Diese Kämpfe gegen die Riesen ficht Thor 
‘zum Vorteil der Menschen aus, deren Beschützer er ist. 

„Thursenweiber (d. i. Riesenweiber) schlug ich tot im Osten, 

Die böswillig auf die Berge stiegen; 

Groß wäre die Anzahl der Riesen, wenn alle lebten, 

Nicht Menschen gäb’ es in Midgard mehr.‘ 

Er ist der Freund der Bauern, kehrt in ihren Häusern ein 
und läßt sie an seiner Mahlzeit teilnehmen (Die Fahrt nach 
Utgard); ja, er tritt selbst in Gestalt eines Bauern auf, wenn 
er ümherwandert: 
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en ist das für'ein Bauer?“ . 
. Ich trag einen Korb auf dem Rücken, drin ist Kost, wie sie besser 
nicht vorkommt. 
Ich aß in Ruhe, eh’ ich altbrach von Hause, 
Hafergrütze und Hering, drum spür’ ich noch keinen Hunger wieder.‘“ 


(Harbardsljöd, 2—3; nach Gerings Übersetzung.) 


Im Gegensatz zu Odin und Loke ist er der naive Kraft- 
_ mensch und aufbrausende Raufbold, der sich nicht auf Ränke 
und Zauberei versteht. Zahlreiche Orts- und Personennamen 
zeigen, wie ausgebreitet sein Kult in Dänemark, Norwegen 
und auf Island, weniger in Schweden, war. Doch stand sein 
Bild im Götterhof zu Uppsala in der Mitte zwischen Odin 
und Frey. 

Frey, ‚der Herr“, war in Uppsala offenbar als Fruchtbar- 
keitsgott dargestellt.. Er hatte seine Kultstätten in fruchtbaren 
Gegenden (z. B. Frösön in Jämtland) und man opferte ihm 
'während der Julzeit „til grodrar, til ärs ok fridrar‘‘ — für Saat, 
Ernte und das Glück der Familie; auch bei Hochzeitsfesten er- 
hielt der Fruchtbarkeitsgott sein Opfer. Sein Opfertier ist der 
Eber, das fruchtbarste von allen Haustieren. Eine Sage berichtet 
die merkwürdige Kultsitte, daß Freys Bild (oder eine als Gott 
verkleidete Person) zusammen mit einer Frey-Priesterin (‚Freys 
‘Gattin‘‘) auf einem Wagen durch das Land fuhr (um es zu seg- 
nen). In Schweden, wo sein Kult vorherrschend war (weniger 
in Norwegen, selten in Dänemark), scheint er auch den Namen 
Inge (Yngve, bei den Deutschen Ing) getragen zu haben und also 
der Stammvater des Königsgeschlechts (der Ynglingar) gewesen 
zu sein. Freys weibliches Gegenstück ist Freya, in der Edda 
die schöne Liebesgöttin, ursprünglich wohl, ‚wie die deutsche 
Frea, die Fruchtbarkeitsgöttin der Erde und der Weiber, Frigg, 
die die Edda zu Odins Gemahlin macht, hatte ursprünglich 
denselben Charakter gehabt und war die selbständige weibliche 
Hauptgottheit gewesen. Beide erscheinen jedoch auch als An- 
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führerinnen der Todesgöttinnen durch’die Luft reitend (Freya 
im Hyndluljöd). 

"Sehr wenig wissen wir von Njord, dem Vater Freys und 
Freyas, obgleich er einen ausgebreiteten und wichtigen Kult 
genossen zu haben scheint, besonders in Dänemark. Er war 
Fruchtbarkeitsgott wie seine Kinder, schützte aber, als Gott der 
Ostseeküsten, auch die Seefahrt. Sein Name findet sich auch 
bei der weiblichen Gottheit Nerthus (Hertha), die von.dem 
römischen Schriftsteller Tacitus als eine Fruchtbarkeitsgöttin 
genannt wird, deren überdeckter Wagen, wie der Freys, in 
Dänemark umhergeführt wurde. Doppeltes Geschlecht hat auch 
Freys Gemahlin und Schwester Skade oder Skedja; auch sie 
gehört zu den Fruchtbarkeitsgottheiten. Außerdem scheint 
es viele andere Lokalgötter und Sondergottheiten der Fruchtbar- 
keit und des Ackerbaus gegeben zu haben. Ihre Spuren zeigen 
sich jetzt noch in Ortsnamen. _ 

Odin, der Gott der Krieger, ist in der Edda zum Vater 
und Herrn der Götter geworden; erst nach dem Aufblühen des 
Kriegerlebens nach der Völkerwanderung und während der 
Wikingerzeit hat sein Kult im Norden Bedeutung erlangt. Im 
Anfang war dieser recht roh: Kriegsgefangene wurden an einem 
Baum als Opfer für Odin aufgehängt, und in einem dunklen 
Eddamythus wird erzählt, daß er sich selbst in gleicher Weise 
aufhängte und, nachdem. er herabgefallen war, neues Leben er- 
hielt. Die Gefallenen (‚‚die Wal‘) waren seine Beute, die er sich 
zusammen mit seinem Gefolge, den „Walküren“, auswählte und 
bei sich in Walhall aufnahm. Der reitende Krieger ist somit zu- 
gleich Totengott, und in dieser Gestalt lebt er im Volksglauben 
als Führer der „wilden Jagd‘ weiter. Eine andere Gestalt 
Odins ist der einäugige Zauberer, der im blauen Mantel und von 
einem breiten Hute bedeckt auf Erden. umherwandert, der 
der Runen Macht und des Lebens Geheimnisse kennt und sich 
die Dichtkunst mit dem Suttungsmet geraubt hat. Das scheint 
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der Gott der priesterlichen Magie zu sein, der mit der Ent- 
wicklung von priesterlicher zu profaner Dichtkunst während der 
Wikingerzeit immer mehr das Ideal der Skalden geworden war. 
In der Eddadichtung bewahrt er jedoch seinen ränkevollen 
Charakter; er besiegt die Riesen durch List und Betrug, niemals 
in offenem Kampf; besonders gewinnt er Macht über sie, indem 
er die Riesenweiber betört und verführt. Als weichlichen Weiber- 
jäger enthüllt er sich selbst (Harbardsljöd) und wird von Thor 
als ‚„Mannweib‘ verhöhnt. 

Der nordische Ti(r), dessen Name mit dem des alten indo- 
germanischen Himmelsgottes Tiu (Ziu) identisch ist, welcher 
von den Bavaren (den Bayern) als der höchste Gott angebetet 
wurde, ist in der Edda bloß der Kriegsgott, der mit dem 
Fenriswolfe kämpft. Eine andere halbverschwundene Gottheit, 
Ull, war Gott des Zweikampfes, der Bogenschützen und 
der Leibesübungen; sein Name kommt in vielen norwegischen 
und schwedischen Ortsnamen vor. — Götter wie der Himmels- 
wächter und Götterbote Heimdall, der Dichtergott Bragi 
und der fromme Balder genießen keinen Kult und gehören nur 
der mythologischen Phantasie an. Die Sage von Balders Tod 
macht einen halb christlichen Eindruck. Gewisse Züge in seinem 
Mythus:.die Trauer über seinen Tod, Friggs Verzweiflung, die 
Fahrt in die Unterwelt, erinnern an den Adonismythus und den 
Kult anderer Vegetationsgötter. Im Kult des Volkes scheinen 
die Disen einen festen Platz gehabt zu haben. Es waren dies 
weibliche Gottheiten, die über die Fruchtbarkeit und die Ge- 
schicke der Menschen wachten. Über diese herrschten auch die 
Nornen (ursprünglich mehr als die in der Edda genannten: Urd, 
Skuld und Verdandi).. Den einzelnen Menschen dachte man sich 
von seiner Fylgia geschützt, einem zweiten Ich, an das sein 
Schicksal gebunden war. Volkstümliche Gestalten sind die 
männlichen und (später) weiblichen Alfen, die in Wald, Berg 
und Moor oder unter der Erde leben. 
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Die Riesen und das Totenreich. Loke, der im Baldermythus 
die Rolle des Schurken spielt, tritt überhaupt als der ränkevolle, 
schadenfrohe Dämon im Kreise der Asen auf. Er ist in Asgard 
auch bloß Schmarotzer und wird bei Ägirs Gastmahl, wo er alle 
Götter verhöhnt, vom zornigen Thor zur Tür hinausgeworfen 
(Lokasenna in der Edda). In Wirklichkeit gehört er nach Ut- 
gard, dem Lande im Norden und Osten, wo die Riesen wohnen 
und das Totenreich (Hel) liegt. Von Midgard, der Wohnung der 
Menschen, ist Utgard durch einen tiefen Fluß getrennt, an dem 
Thor Grenzwacht gegen die Jotuns hält. Diese stellte man sich 
einerseits als Naturmächte vor, gewaltige Berggeister in Jotun- 
heim, die ‚Reifriesen‘‘ der Finsternis und der Kälte; aber 
Riesen (Jetter „Esser‘‘) sind auch die Todesdämonen, die das 
Fleisch der Leichen zusammen mit dem Fenriswolf, dem Höllen- 
hund Garm, der Schlange Nidhogg und anderen Untieren in 
Hels Reich verzehrten. Heil als Frauengestalt (mit weiß und blau 
gefärbter Haut) ist eine ‚spätere Phantasie. Der wirkliche 
Herrscher des Totenreiches scheint Loke (Utgardaloki) gewesen 
zu sein, der Totengott, der — wie der Teufel des Mittelalters — 
die Seelen holt und sie gefangen hält (Loki von lüka = schließen). 

Die Wikingerzeit erhob die Vorstellungen vom Leben nach 
dem Tode von dieser niederen Sphäre zum Glauben an ein Leben 
in Freude und Glück für die Krieger, die im Kampfe gefallen 
sind. Südlich und westlich von Midgard lag die Heimat der 
Asen, Asgard (gleichzeitig als eine himmlische Wohnung gedacht). 
-Dorthin führte die Brücke ‚„Bifrost‘‘ die Tapferen in Odins Ge- 
folge, wo. sie nun als „‚Einheriar‘“ in Walhall ein heiteres Kampf- 
leben führten. Die Sagen kennen noch andere Totenreiche, 
teils grausige, teils glückliche wie Walhall: in der Eyrbyggjasaga 
(Kap. 11) sammeln sich die toten Bauern — auch einer, der 
ertrunken ist — im Helgaberg zu einem stattlichen Gelage. 

Diesen Vorstellungen vom Leben nach dem Tode entsprach 
die Form der Gräber im Norden. Schon seit der jüngeren 
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Steinzeit versah man nämlich die Toten in den Gräbern mit aller- 
lei Waffen, Gefäßen, Geräten und Schmuckstücken. Der bei- 
gesetzte Häuptling war voll gerüstet und bekam sein Roß und 
den Staat, der einem hohen Herrn gebührt, mit ins Grab. Die 
Leichenverbrennung, die im Norden während der jüngeren 
Bronzezeit eingeführt wurde, änderte diesen Brauch nicht. 
In der Leichenfahrt des Baldermythus spiegelt sich die Sitte 
wider, den Toten auf ein Schiff zu legen; auch hat man in 
Gräbern kleine Boote aus Gold gefunden, die vermutlich dazu 
bestimmt waren, die Seele in das Totenreich zu führen. Derselbe 
Mythus enthält eine Andeutung, daß die Witwe des Verstor- 
benen auf dessen Scheiterhaufen verbrannt. wurde, um ihm ins 
Totenreich folgen zu können (Nannas Tod). Daß diese grau- 
same Grabsitte während der Wikingerzeit bestand, wissen wir 
aus einem arabischen Bericht vom Begräbnis eines nordischen 
Wikings an der Küste des Schwarzen Meeres. Auch Sklaven 
folgten ihrem Herrn in den Tod. Von der üppigen Pracht, die 
man bei solchen Leichenfahrten entfalten konnte, zeugt der 
norwegische Osebergfund. Dort hat ein mächtiges, mit wunder- 
barer Kunstfertigkeit geschmücktes und mit allerhand Gerät- 
schaften versehenes Schiff eine vornehme. Frau ins Totenreich 
geführt. | 
Die Eddamythologie stellt das Leben der Götter als einen 
fortwährenden Kampf mit den Riesen dar, die jene mit-Macht 
und List bedrohen. Diese Jotuns sind außerdem das ältere Ge- 
schlecht, dessen Erfahrungen und Zauberkünste die Asen ge- 
kauft oder geraubt haben (Mimers Haupt ist Odins Ratgeber, 
.Suttungs Met sein Weisheitstrank). Durch Mangel an Klugheit, 
‘dadurch, daß sie sich mit Loke und mit Riesenweibern einließen, 
‚ja, sogar gegebene Versprechen brachen, haben die Asen ihre 
Stellung noch weiter geschwächt. Endlich hat das Schicksal 
den Untergang des Asengeschlechts bestimmt, und dieser tritt 
schließlich mit Ragnarok (der Götterdämmerung) ein. Die Götter 
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sinken im Kampfe mit Riesen und Höllenmächten dahin: der 
Fenriswolf. überwindet Odin und die Midgardschlange tötet den 
Thor. In solche düstere Perspektiven münden die Betrachtungen 
über ‚Schicksal und Ziel. der Welt, die in den kosmologischen 
Gedichten Vafthrudnismäl und Völuspä angestellt. werden. 
Wahrscheinlich stammen diese aus der Zeit des Niedergangs des 
Heidentums, wo dieses selbst seinen Untergang voraussah: die 
schließliche Weissagung der Völuspa von der Wiedererschaffung 
der Welt verrät christlichen Einfluß. 

Der Kult. Die Gottesverehrung der Nordleute war einfach 
und primitiv, ja teilweise barbarisch: sie bestand in einem 
blutigen Opferkult, bei dem auch Menschenopfer. vorkamen. 
Er fand an heiligen Plätzen (vE), in einem Tempelgebäude (hof) 
oder auf offenen Steinaltären (hörg) unter der Leitung des 
Opferpriesters (god) statt. Auch die T’hinge, auf denen Recht 
gesprochen wurde, waren geweihte Plätze, oft gleichzeitig Kult- 
stätten. Große Opferfeste (lot) wurden zur Julzeit und bei 
besonderen Gelegenheiten durch gemeinsame Mahlzeiten ge- 
feiert, zu denen auch das Opferfleisch (Schweine- und Pferde- 
fleisch) gekocht wurde. Dazu trank man zu Ehren der Götter, 
zuerst Odins, dann Njords, Freys, Bragis, oft. auch der Ver- 
storbenen Minni (Heimskringla, Kap. 14). Auf der Thingstelle 
stand Thors Stein, über dem man den Männern, die geopfert 
wurden, das Rückgrat brach (Eyrbyggjasaga, Kap. 10). Von 
‚Götterprozessionen zeugt ein prächtiger Götterwagen, der in 
Dänemark gefunden wurde (jetzt im Muscum von Kopenhagen), 
von Regenmagie Kesselwagen aus der Bronzezeit. Eine ver- 
goldete Sonne, vom Sonnenpferd gezogen (aus derselben Zeit), 
bezeugt einen den Quellen nicht bekannten Sonnenkult oder 
Sonnenmagie. — Noch tiefer als der Kult stand die Magie; 
Zauberer und besonders Zauberinnen (Walas), oft von finnischer 
‚Herkunft, traten bei den Festen in phantastischer Tracht mit 
Zauberkünsten (Seid) auf und. weissagten über den Verlauf des 
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Jahres und das Schicksal von Menschen, Man achtete auf Zeichen 
und Wunder — die Menschen hegten die gleiche BR vor den 
Dämonen wie vor den Göttern.- 

Moral. Bei den leitenden Männern der Wikingerzeit treten 
— wie in der homerischen Kultur — die Götter und ihr Kult 
vor den Idealen der Kriegermoral und den Verpflichtungen des 
Sippenwesens zurück. Diese Moral, die streng, ja mit leiden- 
schaftlicher Hingebung durchgeführt wurde, beruht auf einem 
gleichzeitig primitiven und hochsinnigen Ehrbegriff. Primitiv 
ist die Blutrache, die man als heilige Verpflichtung fühlte, bis 
sie von dem besonders auf Island fein entwickelten Rechtswesen 
durch das Wergeld ersetzt wurde; primitiv sind die Vorstellungen 
von der höheren Natur des Häuptlings oder des mit besonderem 
„Glück“ begabten Mannes, des „Glücksmannes‘ ; sein Hamingia 
entsprach dem Mana der Naturvölker (wie auch das vollständige 
Aufgehen des Individuums in der Sippe und ihrer Ehre an die 
Moral des Stammeslebens erinnert). Aber diese erhält einen 
höheren Charakter durch die sittlichen Forderungen, die an 
denjenigen gestellt werden, der sein Glück, seine Ehre und den 
„Frieden‘ der Familie bewahren will, wie durch das’harte Urteil, 
durch das diejenigen, welche diese Eigenschaften verlieren, als 
„Niding‘‘ gebrandmarkt und aus dem Gemeinwesen ausgestoßen 
werden. Eid und Übereinkunft waren heilig, ein Versprechen 
wurde als unbedingt bindend betrachtet; Einigkeit und Treue 
innerhalb der Sippe werden vorausgesetzt, und ein Totschlag 
an einem Verwandten war fast undenkbar. Im Ritterleben der 
Wikingerzeit ist Tapferkeit (auch Tüchtigkeit in Leibesübungen) 
der größte Ruhm, aber. auch Freigebigkeit, Freundlichkeit, 
Offenheit und wahrhafte Rede, Sinn für die Dichtkunst und gutes 
Auftreten sind Rittertugenden. In späteren Texten (z. B 
Havamal in der Edda) werden auch mildere Eigenschaften ge- 
priesen, wie Mäßigkeit und Keuschheit, Fassung, Beredsamkeit 
und Höflichkeit. Durch all diese Tugenden wird das Glück des 
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Mannes und seiner Familie gestärkt; er stärkt dadurch seine höhere 
Natur, und diese überlebt ihn so in der Familie und im Nachruf. 


Deyr fe Es stirbt das Vieh, 

deyja fraendr Es stirbt die Verwandtschaft, 
deyr sjalfr et sama; Auch dich trifft der Tod; 

ek veit einn Doch eins weiß ich, 

at aldri deyr: Das ewig lebt: 


dömr of daupan hvern. Der Ruhm, den der Tote errang. 
(Havamal, 77. Strophe; nach Gerings Übersetzung.) 
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Die Araber. Um das Jahr 600 war das Christentum in ganz 
Vorderasien, in Ägypten, Äthiopien und Abessinien ausgebreitet. 
Nur Arabien verblieb heidnisch, obgleich einige Stämme zum 
Christentum übergegangen waren und in den Städten, besonders 
in Medina, viele Juden wohnten. Die Beduinen führten ein 
primitives Stammesleben, und die meisten hatten eine ent- 
sprechend dürftige Religion: sie verehrten heilige Quellen, 
Bäume und Steine, schlachteten den Göttern Schafe und 
Kamele und bestrichen mit deren Blut den heiligen Stein. 
Wichtiger als diese Zeremonien waren jedoch ihre alten Stamm- 
sitten: die Blutrache war eine heilige Pflicht, Eid und Bündnis 
wurden unverbrüchlich geehrt, und niemals brachen die Be- 
duinen den Frieden in den heiligen Monaten, wo die großen 
Reisen nach Mekka stattfanden. In dieser wichtigen Handelsstadt 
befanden sich auch berühmte Heiligtümer, besonders die Ka’aba, 
das Haus, wo der schwarze heilige Stein aufbewahrt wurde. Die 
Handelsreisen wurden gleichzeitig Pilgerfahrten, wenn auch 
die Bürger von Mekka, besonders die reichen Kaufmanns- 
familien, sich dem Heiligen gegenüber gleichgültig verhielten. 

Mohammed (geb. in Mekka um 570) richtete seine erweckende 
Verkündigung besonders gegen diese. Der junge, grübelnde 
Kaufmann, der durch seine Ehe mit der reichen Chadidja eine 
unabhängige Stellung erlangt hatte, war von Angst vor dem 
Tag des Gerichts, von dem er durch Christen gehört hatte, 
und von Mitleid mit seinem Volk ergriffen worden, weil Allah — 
so nannten die Araber Gott — ihnen nicht wie den Juden und 
den Christen eine Offenbarung und eine heilige Schrift als War- 
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nung gegeben hatte, Diese Offenbarung glaubte er selbst er- 
halten zu haben, während er in den öden Bergwüsten bei Mekka 
umherstreifte, Er hörte die Worte: „Verkünde im Namen deines 
Herrn, der den Menschen erschaffen hat, verkünde, daß dein 
Herr der Edle ist, der den Menschen mit Hilfe des Schreibrohrs 
unterrichtete und ihn lehrte, was er nicht wußte.‘“ Neue Offen- 
barungen folgten — Mohammed empfing sie in einem krankhaften 
Zustande, in dem er zur Erde niedersank und die Stimme über 
sich sprechen hörte; was er so vernahm, wiederholte er später 
und ließ es von Schreibern aufzeichnen. Diese Offenbarungen 
wurden nachher zu einem Buch, dem Koran (Rezitation, Diktat), 
gesammelt. Die ältesten. (mekkanischen) OÖffenbarungen sind 
Warnungsreden an die Kaufleute in Mekka. Mohammed spricht 
von Gericht und Auferstehung, schildert Himmel und Hölle, 
verkündet Allahs Zorn und seine Barmherzigkeit gegen die 
Gläubigen; er verhöhnt seine Landsleute, weil sie, die nichts 
wissen und nichts verstehen, sich dem allwissenden und all- 
mächtigen Gott widersetzen wollten; Er wird sie ihrem Schicksal 
überlassen, aber die Frommen können den Herrn BRHOSh er- 
warten (53. Sunna). 

Nur wenige von den Reichen schenkten Mohammed Glau- 
ben — unter diesen seine getreue Gattin und der mächtige Kauf- 
mann Abu-Bekr; die meisten seiner Anhänger waren arm, und 
an sie verteilte er freigebig Almosen; selbst lebte er äußerst ein- 
fach und fastete oft. Die reichen Bürger waren auf die neue Sekte 
schlecht zu sprechen; sie fürchteten, diese möchte ihren Handel 
schädigen, indemsiedasAnsehen derMekkaheiligtümer beeinträch- 
tigte; die Gläubigen wurden genötigt, die Stadt zu verlassen, und 
schließlich begab sich Mohammed selbst insgeheim nach Medina, 
dessen Einwohner ihn in ihre Stadt geladen hatten. Diese Aus- 
wanderung (Hidjra) fand im Jahre 622 statt, und diese Jahres- 
zahl bildet den Ausgangspunkt der mohammedanischen Zeit- 
rechnung. In Medina erhielt Mohammed nun Gelegenheit, seine 
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Lehre weiter auszubilden, besonders unter dem Einfluß des 
Judentums. Aus dessen Traditionen nahm er die sog. Propheten- 
berichte auf. Abraham war für ihn der Vater der wahren Reli- 
gion; aber auch Moses, Elias, Johannes der Täufer und Jesus 
waren Propheten, die Gottes Willen verkündet hatten. Erst hier 
in Medina wurde der Islam eine Religion mit festen Formen; in 
Mekka hatte Mohammed nur als Bußprediger “gewirkt. Nun 
begann er auch als Regent und Krieger hervorzutreten; er or- 
ganisierte seine Gemeinde als Heer und führte dieses zum Kampf 
gegen die Mekkaner. Diese Kämpfe waren dank Mohammeds 
Feldherrngenie siegreich, und die Beduinen begannen sich demer- 
folgreichen Krieger anzuschließen, indem sie sich zu seinem Glau- 
ben bekannten und in seine Gemeinde aufnehmen ließen. Schließ-- 
lich eroberte er Mekka, und die Einwohner der Stadt gingen zu Mo- 
hammed über. Im folgenden Jahre nahm er selbst am Pilgerfest 
in Mekka teil, aber schon ein Jahr später (632) starb er in Medina. 

Der Islam (,‚Hingebung‘‘), wie Mohammeds Lehre genannt 
wird, ist seinem Inhalt nach im wesentlichen eine Mischung von 
christlichen und jüdischen Glaubenssätzen; aber der ‚Prophet‘ 
hat diese doch selbständig vereinigt und ihnen ein charakteristi- 
sches Gepräge verliehen. 

Der Hauptgedanke ist die vollständige Unterwerfung des 
Menschen unter Gottes Willen. Darin besteht der Glaube, und 
davon hängt die Erlösung ab. Gott (Allah) ist der einzige wahre 
Gott, der allmächtige Herrscher der Welt. Die Absolutheit von 
Gottes Willen wird so stark betont, daß dieser in der späteren 
mohammedanischen Theologie einem das Leben jedes einzelnen 
Menschen vorausbestimmenden Schicksal gleichkommt. So weit 
ging Mohammed selbst noch nicht; in seiner Lehre ist Allah 
eher der König, der die Menschenschicksale willkürlich lenkt. 

Der Grundgedanke und die religiöse Stimmung des Islams 
sind in der 1. Sure des Korans ausgedrückt, die im Mohamme- 
danismus dieselbe Rolle spielt, wie dasVaterunser im Christentum. 

Lehmann, Religionen. 9 
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In Allahs Namen, des barmherzigen Erbarmers! 

Lob und Preis gehört Gott, dem Herrn aller Welt, 

Dem barmherzigen Erbarmer. 

König des Gerichtstages! 

Dich verehren wir, dich rufen wir um Hilfe an; 

Führe uns auf den rechten Weg, 

Den Weg derer, denen du Gnade erwiesen, 

Die dein Zorn nicht traf und die nicht fehlgehen! 

In seinem Himmel ist Allah von Engeln umgeben. Gabriel, 
der vornehmste von diesen, hat den Stein der Ka’aba auf die 
Erde gebracht und offenbarte Mohammed den Inhalt des himm- 
lischen Koranbuches, in das Gott selbst seinen Willen geschrieben 
‘hat. Mohammed ist der letzte und größte von den vielen Pro- 
pheten, die Gott den Menschen gesandt hat, um die Religion zu 
ihrer ursprünglichen Reinheit (Abrahams Glauben) zurückzu- 
führen. Er selbst ist jedoch nur ein Mensch ohne das Vermögen, 
Wunder auszuführen, und ohne Allwissenheit. Der Kern seiner 
Lehre ist die Auferstehung und das Gericht. Nach dem Tode 
soll der Mensch mit Leib und Seele auferstehen und vor das 
Gericht gestellt werden: für die Ungläubigen ist das Feuer und 
die Pein der Hölle bereitet, für die Gläubigen (muskim*)) ein 
‚ewiges Paradies voll von sinnlichen Freuden. Das Urteil wird 
mit unbarmherziger Gerechtigkeit nach dem Glauben oder dem 
Unglauben des Menschen gefällt, je nachdem er Allah als den 
einzigen Gott und die göttliche Sendung Mohammeds anerkennt 
oder verleugnet. Die Erlösung ist nicht verdient, sondern reine 
Gnade. Für die Ungläubigen gibt es keine Gnade, dagegen er- 
barmt sich Allah der Sünder, die zu ihm ihre Zuflucht nehmen 
und sich bekehren. Insofern Kann Allah mit einer stets wieder- 
holten Formel der „barmherzige Erbarmer‘“ genannt werden. 

Die moralischen Pflichten, die Mohammed seinen Muslims 
auferlegte, waren nicht zahlreich, erforderten aber strenge Er- 


*) Muslim = „der Hingegebene‘; durch Mißverstehen des persischen 
Plurals muslimän ist unser „Muselmann‘ (Singular) gebildet worden. 
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füllung. Es waren: die Gebete, fünfmal täglich; die Verteilung 
von Almosen; Fasten im Monat Ramadän; die Pilgerfahrt 
nach Mekka; Enthaltung von Schweinefleisch, Wein und 
Hazardspiel usw. Diese Pflichten hatten das gemeinsame Ziel, 
die Gläubigen zu Gehorsam und Einigkeit zu erziehen, ja, sie 
zu einem Willen zu sammeln. Die täglichen Gebete dienen 
dieser Einübung; sie bestehen nicht in einem eigentlichen Beten, 
sondern darin, daß man gewisse Körperstellungen einnimmt, 
sich dazwischen zur Erde wirft, wobei man gewisse Bekenntnisse 
ausspricht, besonders die Formel: T@ :ilaha illa I-lahu, „es ist 
kein Gott außer Gott‘. Das Almosengeben stärkte die Brüder- 
lichkeit; das Weinverbot hatte nicht so sehr den Zweck, Be- 
rauschung zu verhindern, als es die Verschleuderung des Eigen- 
tums beim Hazardspiel und die Aufhetzung zur Blutrache 
hemmen sollte, die in den Weinbuden drohte. Es war Moham- 
meds Bestreben, die Blutrache dadurch zum Aufhören zu brin- 
gen, daß er alle Stämme zu einer Gemeinde sammelte; sein 
Versuch, die Blutrache durch juridische Strafen zu ersetzen, 
glückte nicht vollständig. Die ehelichen Verhältnisse, die bei 
den Beduinen äußerst lose waren, ordnete er zu einer begrenzten 
Polygamie (4 Frauen); selbst überschritt er jedoch, von seiner 
sinnlichen Natur getrieben, diese Zahl weit und berief sich dabei 
auf besondere Offenbarungen. Das soziale Interesse des Reli- 
gionsstifters zeigt sich auch in seinen strengen Maßregeln gegen 
die Tötung von Kindern (besonders das Begraben lebender 
Mädchen), was zu den barbarischen Sitten der Araber gehörte. 
Durch die Wallfahrten nach Mekka, wo das heidnische 
Heiligtum der Ka’aba beibehalten wurde, verlien Mohammed 
seiner Religion ein gleichzeitig nationales und universelles Ge- 
präge. Mekka wurde ein Sammelplatz für alle Muslims, und noch 
heute ist diese Stadt das Herz in ihrer großen Weltbruderschaft. 
Alle Muslims betrachten einander als Brüder, und dieses Gefühl 
von Zusammengehörigkeit gibt dem mohammedanischen Ge- 
meinwesen trotz der despotischen Herrschergewalt einen ge- 
9% 
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wissen demokratischen Charakter, der die. Ausbreitung des 
Islams in hohem Maße gefördert hat. — Ein anderes Band zwi- 
schen den Gläubigen wurde ihre heilige Schrift. Jedes Wort 
desKorans hat Allah zum Propheten gesprochen, und keine von 
diesen Wahrheiten kann erschüttert werden. Dagegen können 
sie in verschiedener Weise ausgelegt werden, und die heiligen 
Regeln werden durch neue Vorschriften vermehrt, wenn die 
Gemeinden (d. h. ihre anerkannten Lehrer) sich über solche 
geeinigt haben. Auch diese Freiheit in der Traditionsbildung hat 
sich als kluge Maßregel für eine Weltreligion erwiesen. Prak- 
tisch war auch die Toleranz, die der Islam gegen die Bekenner 
der höheren (,schriftbesitzenden‘‘) Religionen, Christen, Juden, 
Zarathustrier u. a., übte. Diese durften ihren Glauben behalten; 
nur sollten sie der Gemeinde eine Steuer entrichten. Gegen 
seine eigenen Bekenner ist der Islam dagegen äußerst intolerant: 
es ist dem Muslim bei Todesstrafe verboten, eine andere Religion 
anzunehmen. So leicht es ist, in die Gemeinde einzutreten, so 
schwer ist es also, sie zu verlassen. 

Der Gottesdienst hat wesentlich die praktische Einfachheit 
beibehalten, die Mohammed ihm gab; er ist bloß eine Zusammen- 
kunft der Gläubigen auf dem Gebetplatz (Masdjid — Moschee), 
wo man seine Andacht verrichtet und wo am Freitag, dem Feier- 
tag der Mohammedaner, vom Vorsteher oder einer anderen ge- 
eigneten Person eine mit Koransprüchen wohl versehene Predigt 
gehalten wird; einen eigentlichen Priesterstand gibt es im Islam 
nicht. Gesang und Musik kommen bei diesem Gottesdienst nicht 
vor, auch wird die Moschee nicht mit Bildern oder Statuen von 
Heiligen geschmückt; es ist sogar verboten, Menschen darzu- 
stellen. Eine schlichte Feierlichkeit liegt über dem Gottesdienst, 
wenn die Betenden auf ihren Gebetsteppichen knien und ihre 
Bekenntnisse murmeln. Zu den kultischen Handlungen ge- 
hören auch die Waschungen, die dem Gebete vorangehen. Bei 
der Ausbreitung des Islamsin verschiedene Länder hat der Gottes- 
dienst mancherlei fremde Zeremonien aufgenommen, besonders 
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Prozessionen und Tänze. FremdeElemente sind auch dasMönchs- 
leben und die Heiligenverehrung, die später aufkamen: so 
genießen dieDerwische, die in Klöstern oder als Eremiten leben, 
die größte Verehrung. Diese Mönche treiben Askese und geben sich 
oft einer mystischen Ekstase hin, die bisweilen in wilden Tänzen 
und eigentümlichen Gebärden zum Ausdruck kommt. Nach dem 
Tode werden viele von diesen wie auch berühmte Lehrer als 
Heilige (wal) verehrt, und ihre Gräber werden Kultstätten, an 
denen Wunder geschehen und Krankheiten geheilt werden. 

Auch in der Lehre hat eine abweichende Entwicklung 
stattgefunden. Freilich gibt es noch immer eine Orthodoxie, 
die sich streng an die ursprüngliche Lehre und die Regeln der 
ältesten Traditionen (Sunna) hält, aber daneben bestehen große 
und zahlreiche Sekten. Eine solche bilden die Schiiten, die be- 
sonders in Persien stark vertreten sind; sie erkennen von den 
Nachfolgern des Propheten nur dessen Schwiegersohn Ali als 
den rechten Kalifen und als ihre Oberhäupter nur die Reihe 
von Imamen an, die von Ali herstammen. Diese Imamen sind 
unfehlbar in Lehre und Leben,”ja, man betrachtet sie fast als 
göttliche Wesen. In diesen Kreisen hegt man auch messianische 
Erwartungen. Einst soll der „verborgene Imam‘‘ hervortreten 
und sich die Welt unterwerfen. Aber auch in orthodoxen Kreisen 
(unter den Sunniten) besteht der Glaube, daß einmal ein Mahd;, 
„der (von Gott) geleitete‘, auftreten und die Gläubigen zu einer 
politischen Bewegung um sich sammeln werde. 

Persien wurde auch ein fruchtbarer Boden für eine islamische 
Mystik, den sog. Sufismus. Die Anhänger dieser Richtung 
glauben durch Askese und Ekstase mit Allah eins werden zu 
können, ähnlich wie die Brahmanen in Brahma aufgehen, und 
wie diese fassen sie das Wesen der Gottheit pantheistisch auf. 
Aber der Sufismus hat auch einen persischen Sonderzug: ein 
Leben in Schönheit und Freude, bei Liebe und Wein, durch deren 
Wonnen man sich zu ekstatischer Einheit mit „dem Freunde“ 
(so nennen sie die Gottheit) zu erheben sucht. In seinen edleren 
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Formen fordert der Sufismus ein Leben in Reinheit, Güte und 
Demut als Bedingung für die mystische Gotteserkenntnis. Auf 
die mohammedanische Theologie hat der Sufismus (besonders 
durch den Theologen @Ghazal, gest. 1111) veredelnd gewirkt und 
ihm eine Tiefe und eine Wärme verliehen, die dem Koran und 
noch mehr den juristischen Regeln, mit denen die orthodoxe 
Theologie durchsetzt ist, abgeht. — Für die Weltkultur gewann 
der Sufismus durch die großen Iyrischen und philosophischen 
Dichter (Hafız, Sa’adı u. a.), die von diesen schönheitstrunkenen 
Kreisen ausgingen, Bedeutung. 
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